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Magische Nervensägen

Der Abend war schon übel gewesen, bevor eine geköpfte Ratte in ihrem Ausschnitt gelandet war.

Es war zu voll, zu laut, zu stickig. Der DJ war nicht aufgetaucht und sie hatten innerhalb von einer Stunde Ersatz finden müssen. Der war entsprechend schlecht und die Gäste hassten ihn. Sie ertränkten ihren Hass in Alkohol, was Sofies Boss nur recht sein würde. Sofie nicht.

Dennis, ihr Kollege war mit einem Mädel im Lager verschwunden und sie musste allein die Stellung halten. Eine Meute wütender, durstiger Partygänger hing halb auf der Bar, brüllend und lechzend nach:

»Biiiier!«

»Drei Caipi, aber schnell, schnell!«

»Zehn Mexikaner, Kleene!«

»He, Rothaar, gibst du einen aus?«

Sofie verneinte und der Kerl zahlte. Der Boden unter ihren Füßen vibrierte von den Bässen. Schweiß, Deo und Trockennebel verpesteten die Luft und setzten sich in ihrer Nasenschleimhaut fest und es war so laut, dass sie kaum die Bestellungen verstand.

Das liebte sie. Keine Chance, sich zu unterhalten. Niemand, der sie mit seiner Lebensgeschichte belästigte oder fragte, warum sie so traurig schaute. Niemand, der kapierte, dass etwas mit der Rothaarigen hinter der Bar nicht stimmte. Nicht, solange sie funktionierte. Solange sie schnell genug hin- und her wuselte, Bier aus dem Kühlschrank riss und in Windeseile Gin Tonic mischte. Solange sie nur nickte, Geld entgegennahm und lieferte.

Pünktlich um Mitternacht kotzte jemand auf die Theke. Eine Brünette mit glattgebügelten Haaren und goldener Handtasche beugte sich vor und würgte einen pinkfarbenen Strahl über die Bar. Mindestens fünf Erdbeer-Daiquiri, schätzte Sofie. Köstlich. Die Freundin der Brünetten brachte sie raus und Sofie holte Lappen und Eimer. Die Luft anhaltend wischte sie. Früher hatte sie mitreihern müssen, wenn jemand sich vor ihr übergab. Das passierte ihr schon lange nicht mehr. Der stechende Geruch nach Erbrochenem verschwand zwischen dem nach verschüttetem Bier und Gras.

Die Luft wurde feuchter. Kondenswasser perlte von den Leitungen über ihren Köpfen. Ein warmer Schweißtropfen traf Sofies Schulter und rann über ihren tätowierten Arm, während sie drei Flaschen Tannenzäpfle öffnete. Vor ihr wogten Leiber, zuckten Lichter und die schmucklose Halle wurde zu einem Ort der Magie. Fast zu etwas Lebendigem. Einem Wesen mit unzähligen Köpfen, das auf und ab sprang, lachte und brüllte, das wie ein flüssiges Monster wirkte.

Dennis war breit grinsend aus dem Lager zurückgekehrt und drehte sich einmal um die eigene Achse, bevor er die flache Hand auf den Zapfhahn knallte.

»Sie ist Medizinerin!«, brüllte er Sofie über die Bässe und das Geschrei der Meute hinweg zu. »Podologin! Du weißt, was das ist, oder?«

»Füße?«, rief Sofie zurück, nahm einen Zehner entgegen und entließ die Flaschen in die Klauen eines Glatzkopfs mit tellergroßen Pupillen.

»Ja!« Dennis' Grinsen strahlte blau im Licht des Scheinwerfers. »Und weißt du, womit sie sich da besonders auskennt?«

Sofie seufzte. »Blasen?«

Dennis reckte beide Daumen in die Höhe und kicherte wie ein Delfin. Es war sein Traum, den nächsten großen Ballermann-Hit zu schreiben und Sofie wunderte sich, dass er es noch nicht geschafft hatte.

Sie wandte sich dem nächsten Gast zu. Auf seinem Shirt stand »Juans letzter Tag in Freiheit« und er hielt sich mit beiden Händen an der Theke fest, um nicht umzukippen. Hinter ihm schwankten fünf gleich gekleidete Jungs. Einer der Junggesellenabschiede, die am Wochenende über Berlin herfielen.

Doch bevor sie Juans Bestellung entgegennehmen konnte, sah sie etwas glänzen. Zwischen den tanzenden, trinkenden Leibern bewegte sich etwas mit der Präzision eines Panthers, der Beute wittert. Sie verharrte. Ihr Gaumen war plötzlich trocken und ein Schauer lief über ihren schweißnassen Rücken. Die Haut unter dem verklebten Shirt prickelte. Warum? Was war jetzt los?

Zwei Mädels torkelten zur Seite und Sofie erhaschte einen Blick auf den Mann. Da sah sie es.

»Scheiße«, murmelte sie. »Der Mistkerl hat ein Schwert.«

Der Mistkerl trug die Kleidung eines Security-Mitarbeiters: schwarze Hose, ärmelloses Shirt, schwarze Weste. Kugelsichere Weste? Wirkte zumindest so. Er war groß, durchtrainiert und wäre attraktiv gewesen, wenn er nicht geschaut hätte wie ein Fußballtrainer. So verkniffen, als würde er gleich den Schiedsrichter wegen einer Fehlentscheidung anbrüllen. Die Haare waren so kurz, dass sie einem Schatten glichen und die Haut sepiafarben. Seine Finger umfassten das Heft des Schwertes, das in der Halterung auf seinem Rücken steckte. Ein schmaler Streifen Klinge war zu sehen. Reiner Zufall, dass das Scheinwerferlicht genau darauf gefallen war.

»Dennis!«, brüllte Sofie und packte ihren Kollegen am Arm. »Dennis, der Typ da hinten hat ein Schwert!«

»Was?!« Dennis' Stirn faltete sich wie ein Fächer.

»Ein Schwert!«, rief sie. »Schmeiß ihn raus!«

»Was, ich?« Dennis erbleichte.

»Du kannst doch Taekwondo!«

»Wing Tsun«, verbesserte er. »Aber ich war da schon ewig nicht mehr. Ich leg mich doch nicht mit einem Kerl mit Schwert an.«

Sofie sah sich nach Len, ihrem Türsteher um, der eigentlich neben dem Eingang postiert sein sollte. War er aber nicht. Warum hatte er jemanden mit einem verdammten Schwert reingelassen?

»Ruf Len an«, rief sie. »Ich geh da jetzt rüber.«

»Hast du sie noch alle?« Dennis reckte den Kopf, um den Kerl mit dem Schwert zu finden. »Lass uns lieber abhauen. Wenn da ein Typ mit Schwert ist, dann ist das bestimmt ein Terroranschlag oder …«

Sofie hörte den Rest nicht, denn sie war schon unterwegs. Sie klappte die Bar auf und marschierte los. Zwischen schwitzenden Trinkern hindurch auf die Tanzfläche. Sie schubste nasse Rücken beiseite und ignorierte Beschwerderufe und Flüche.

Da war er. Mr. Fußballtrainer rempelte sich gerade durch eine weitere Junggesellengruppe, die so besoffen war, dass sie sich nicht einmal an seinem Schwert störte.

»Vooorsicht«, lallte einer von ihnen und torkelte ein paar Schritte zur Seite. Gegen Sofie. Erfreut betrachtete er ihre Brüste. »He, Rothaar, willst du …«

»Nein.« Sofie marschierte weiter. In drei Schritten war sie bei dem Schwertträger und packte ihn an der Schulter. »He! Du!«

Er fuhr herum, griff nach ihrer Hand und schleuderte sie von sich. »Was?«, knurrte er. Etwas stimmte nicht mit ihm. Er wirkte wie ein Wolf unter Schafen, wie etwas mit Reißzähnen unter braven Grasfressern. Na ja, oder braven Biertrinkern. Lag es nur daran, dass er nicht betrunken war? Sein Atem, der ihr ins Gesicht schlug, war frisch,

»Raus hier!«, bellte Sofie. »Pack dein Schwert ein und geh!«

»Welches Schwert?« Selbst seine Stimme klang gefährlich.

»Verarschst du mich?« Sofie stellte sich auf die Zehenspitzen und klopfte auf den Schwertgriff. »Das da. Wie bist du damit reingekommen?«

Er hob eine Augenbraue. »Das kannst du sehen?«

Wunderbar, ein Verrückter. Sofie machte sich so groß wie sie konnte, stemmte die Hände in die Hüften und beugte sich zu ihm vor. Der sollte bloß nicht denken, dass sie Angst vor ihm hatte. »Ja, das kann ich sehen. Raus hier.«

»Nein.«

Eine Blondine torkelte auf ihn zu und prallte an seinem Bizeps ab. Mit einem unwirschen Handgriff schubste er sie von sich weg. Dann erklang eine Stimme links von ihnen.

»Jean? Hast du Ärger?« Wo kam die Frau jetzt her? Breit grinsend tauchte sie neben dem Schwertträger auf.

Sofie blinzelte. Wer hatte die denn reingelassen? Die passte noch weniger ins Koval als Jean, der bewaffnete Fußballtrainer. Nicht, weil sie ebenfalls ein Schwert auf dem Rücken trug. Sondern wegen ihrer Kleidung: eine schweinchenrosa Jogginghose, Birkenstocks und ein Schlabbershirt mit der Aufschrift: »Fußisan – Gut gegen Fußpilz«. Am Ende ihres braunen Zopfes baumelte eine Glitzerhaarspange. In dem Aufzug hätte sie echt richtig dämlich wirken müssen. Hätte sie. Wenn nicht jede ihrer Bewegungen die beiläufige Kraft einer Löwin gehabt hätte. Irgendetwas stimmte hier nicht. Egal.

»Ja, Jean hat Ärger«, zischte Sofie. »Und du auch, wenn du nicht gleich verschwindest.«

»Ganz schön unhöflich.« Die Fußisan-Frau wirkte ehrlich erstaunt. »Haben wir dir was getan?«

»Sie kann mein Schwert sehen«, knurrte Jean.

»Was?« Fußisan-Frau blickte Sofie interessiert an. Sie mussten ungefähr gleich alt sein. Sofie war einundzwanzig. »Ehrlich? Siehst du das hier auch?«

Sie zog ihr Schwert, in einer einzigen, fließenden Bewegung. Das Ding war länger, als Sofie geahnt hatte. Ein Hieb, und diese Verrückte würde alle Umstehenden köpfen. Alle, die weitertanzten, als wäre nichts geschehen. Wie besoffen konnte man sein?

»Raus hier, oder ihr gewinnt eine Freifahrt im Streifenwagen.« Sofie zwang ihre Stimme, ruhig und beherrscht zu klingen, auch wenn Furcht an ihr nagte. Furcht. Die hatte sie lange nicht mehr gespürt. Seit Monaten nicht. Fast hatte sie sie vermisst. »Sofort.«

»Geht leider nicht.« Die Fußisan-Frau zuckte mit den Achseln und lächelte bedauernd. »Wir müssen hier was erledigen. Einen wichtigen Auftrag.«

Bei den Worten »wichtigen Auftrag« verdrehte Jean die Augen. »Ja, total wichtig«, schnaubte er. »Mega wichtig. Wir sind magische Kammerjäger, mehr nicht.«

»He, wenigstens wird’s nicht zu gefährlich.« Die Fußisan-Frau schaute sich um. »Wo ist Nat?« Sie schnupperte. Was? Ja, ihre Nasenflügel zitterten, als würde sie Witterung aufnehmen. »Ah.« Ein Nicken.

»He!«, rief Sofie, die sich übergangen fühlte. »Ich rufe die Bullen, wenn ihr nicht auf der Stelle …«

»In der Herrentoilette ist nichts«, erklang eine Stimme hinter ihr.

Sie fuhr herum. Ein blondgelockter Hänfling in Kampfmontur stand hinter ihr. Seine Brille glänzte im Scheinwerferlicht. Seine Zähne blitzten ebenfalls. Das hasenzähnige Lächeln war so niedlich wie das eines pummeligen Engelchens … wären da nicht die Eckzähne gewesen. Die waren eindeutig zu lang und spitz. Er sah aus wie ein fleischfressendes Kaninchen. Natürlich trug er ebenfalls ein Schwert. Was auch sonst?

Sofie atmete tief ein. »Gut, das war’s. Ich rufe die Polizei.« Sie zückte ihr Handy.

Jean nahm es ihr ab.

»He!« Sofie angelte danach, bevor es ihr zu blöd wurde. Dann trat sie ihm gegen das Schienbein. Hart. Sein Gesicht verzog sich, aber er gab das Handy nicht her.

»Sie kann die Schwerter sehen«, erklärte die Braunhaarige dem Blondgelockten. »Du warst damit dran, die Schwerter mit Oculi ex einzureiben. Hast du es vergessen?«

»Was, ich?« Nat, das Raubkaninchen, schaute erstaunt. Er räusperte sich. »Also, ich glaube nicht. Ich meine, ich kann mich auch nicht erinnern, dass ich es getan hätte, aber …« Der Satz verreckte in der Luft und endete in einem schuldbewussten Grinsen.

Jean, der Fußballtrainer, stöhnte laut und genervt. »Du hast es vergessen. Warum arbeite ich eigentlich mit euch Versagern zusammen?«

»Weil wir so gut aussehen?«, fragte die Fußisan-Frau.

»Weil wir so gut aussehen UND charmant sind?« Nats schräges Lächeln tat offensichtlich nichts, um Jeans Laune zu verbessern. »Ach, komm schon. Das vergisst sie doch eh.«

»Wenn ihr mit 'Sie' mich meint, dann habt ihr sie wohl nicht mehr alle.« Sofie schnaubte. »Warum soll ich die drei Trottel vergessen, die mit Schwertern in meinen Club marschiert sind?« Und warum unterhielt sie sich mit diesen Trotteln? Sie sollte schleunigst zurück zur Bar und Dennis befehlen, die Polizei zu rufen.

»Weil, äh …« Nat sah sich hilfesuchend um. »Weil das gar keine echten Schwerter sind. Das sind nur Attrappen, ganz harmlose Pappschwerter. Damit könnte man keiner Fliege was zuleide tun.«

»Ah ja.« Sofie verschränkte die Arme vor der Brust. »Und warum lauft ihr mit Pappschwertern durchs Koval?«

»Weil das unser Hobby ist.« Nat strahlte. Mit den blonden Locken und den großen Augen sah er geradezu herzerwärmend niedlich aus, aber … da war etwas. Eine Ahnung, dass sich hinter der durchscheinend weißen Haut etwas verbarg. Nach Jahren hinter der Bar hatte Sofie genug Menschenkenntnis entwickelt, um die Kunden zu erkennen, mit denen etwas nicht stimmte. Und bei dieser Truppe hier klingelten alle Alarmglocken gleichzeitig.

»Euer Hobby ist es, mit Schwertern durch das Koval zu rennen.« Sie hob eine Augenbraue.

»Ja, also nein.« Er räusperte sich. »Wir sind, äh, harmlose LARPer. Live Action Roleplay. Wir tun nur so. Wir spielen ein Fantasyspiel nach.«

»Mit Vampiren und Werwölfen.« Die Fußisan-Frau schien Spaß an dem bekloppten Märchen zu haben, das sie Sofie da auftischte. »Ich bin ein Werwolf und Nat ist ein Vampir.«

»Und was ist er?« Sofie deutete mit dem Kopf auf den Mistkerl, der immer noch ihr Handy hatte. »Ein Brückentroll?«

Fußisan-Frau lachte. »Ja, genau. Jean, der Brückentroll. Siehst du, es ist alles ganz harmlos. Können wir weiterspielen?«

»Klar, sobald ihr mir eure Pappschwerter ausgehändigt habt.«

Schweigen. Die Drei sahen sich an.

»Aber dann verlieren wir das Spiel«, sagte Nat lahm.

»Mann!« Jean, der Brückentroll, übertönte selbst die Musik. »Ist doch egal, sie vergisst das eh! Können wir jetzt diesen Dämon … He!«

Sofie hatte versucht, sein Schwert aus der Scheide zu ziehen. Und er hatte sich gewehrt, mit einem Griff, der dafür sorgte, dass Sofie jetzt auf dem Boden lag. Mit schmerzendem Hintern und gerissenem Geduldsfaden. Sie sprang auf.

»Gut, das war's.« Sie wollte sich gerade umdrehen und zurück zur Bar stampfen, als die Nasenlöcher der Fußisan-Frau sich wieder blähten. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, wurde ernst. Eine Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen und sie sah sich langsam um, so vorsichtig, als würde etwas über den vor Bässen zitternden Boden kriechen. Als würde es hinter den Tänzern lauern. Sofie spürte einen kalten Lufthauch über ihren verschwitzten Rücken streichen.

»Isa? Riechst du ihn?«, fragte Nat, womit Sofie nun auch noch den letzten Namen hatte.

»Ja.« Isa legte die Hand an ihren Schwertgriff. »Er ist da.«


Rattenplage

Sofie folgte den Blicken der anderen. Das Erste, was sie sah, war eine Bewegung hinter den Tanzenden. An der Wand, ganz unten. Winzige Krallen, dunkle, kleine Körper, in die Höhe gereckte Schwänze.

»Igitt«, murmelte sie. »Ratten.«

Es waren nicht die Ersten, die sie im Koval sah. Die Gäste hätten sich ganz schön geekelt, wenn sie gewusst hätten, wie viele Fallen im Vorratsraum standen. Aber für gewöhnlich zeigten die Viecher sich nicht auf der Tanzfläche. Also, höchstens eine oder zwei. Nicht … Dutzende. Kälte rann durch Sofies Magen.

Was zur Hölle war hier los?

Ein Schrei erklang, irgendwo hinten in der Halle. Die Musik setzte einen Moment lang aus und genau in diesem Moment brüllte jemand. Erst eine Frau, dann noch eine, dann mischten sich Männerstimmen in die Kakophonie, die zu angstverzerrtem Kreischen wurde. Zwischen den Füßen der Tanzenden wuselte und wimmelte es. Modriger Gestank waberte durch die Luft.

Sofie drehte sich langsam um die eigene Achse. Überall Hilferufe, überall Panikausbrüche, das Tanzen wurde zu Schubsen und Rempeln, und dem Versuch, voranzukommen, ohne mit den Füßen den Boden zu berühren.

Die drei Trottel mit den Schwertern stürmten los, in entgegengesetzte Richtungen. Sie sah, wie Jean zwei bullige Kerle zur Seite rammte, wie Isa unter einem Stehtisch durch tauchte und verschwand. Nat wurde von einer Horde panischer Junggesellinnen gerammt und konnte knapp verhindern, dass er von ihnen niedergetrampelt wurde.

Etwas streifte Sofies Knöchel. Als sie nach unten sah, blickten ihr glänzend schwarze Augen entgegen. Gelbe Zähne leuchteten unter der behaarten Schnauze, dann huschte die Ratte weiter. Die nächste trippelte über Sofies Fuß.

»Ekelhaft«, flüsterte Sofie, Würgereiz unterdrückend. »So verdammt ekelhaft.«

Sie musste hier raus. Egal, woher die Viecher kamen, sie musste zum Ausgang, nach draußen, weg von hier. Das dachten leider auch alle anderen. Um den Ausgang sah sie geballte Leiber, wild fuchtelnde Hände. Schmerzensschreie hallten zu ihr herüber. Die Leute steckten fest.

Die Musik stoppte.

Sofie sah sich nach dem DJ um und entdeckte, dass er ebenfalls versuchte, zum Ausgang zu kommen. Ratten trippelten über seinen Laptop, der verlassen auf dem Pult stand. Es stank. Nach Schweiß und Panik, und dazwischen waberte Kanalgeruch, faulig und beißend. Die unzähligen haarigen Körper brachten ihn mit sich. Und den nach Blut. Zwischen den wuselnden Leibern, die den Boden bedeckten lagen winzige, zertrampelte. Ratten, die den Davonstürmenden nicht schnell genug ausgewichen waren. Und … Oh, verdammt. Sofie sah Blut an nackten Beinen herunterlaufen. Bisswunden.

Die hohen Kreischlaute der Flüchtenden und die noch höheren Kreischlaute, die die Ratten ausstießen, gellten in Sofies Ohren.

Raus, dachte sie. Du kannst dir später überlegen, was für ein Wahnsinn das hier ist. Raus.

Aber der Eingang war verstopft. Sie würde durch das Lager fliehen müssen, hinter der Bar. Schon als sie sich umdrehte, hörte sie Dennis schreien.

Ihr Atem stockte. Dennis ruderte wie wild mit den Armen. Sein Gold-Schneidezahn funkelte in dem aufgerissenen Mund, Blut lief über seine tätowierten Arme. Ratten schwärmten über ihn. Ratten, die an seinem Körper hochkletterten, die sich von seinem Brüllen nicht abschrecken ließen. Wenn er eine erwischte und von sich schleuderte, kam sofort eine nach. Sofie sah sein Hawaiihemd nicht mehr vor grauschwarzen Leibern.

»Dennis!« Sie sprintete los. Etwas quietschte unter ihrer Sohle, hoch und fiepsig, wand sich und sie rutschte aus. Sie knallte mit dem Hinterkopf auf den Boden.

Einen Moment lang war alles weg. Eine Sekunde lang sah sie Lichter, Sterne, grelle Scheinwerfer, die alle auf sie gerichtet waren. Dann schoss der Schmerz durch ihren Schädel. Sie brüllte, griff um sich, wollte sich hochstemmen. Alles, was sie fühlte, war Fell. Warmes Fell, lebendige, kleine Leiber, winzige Rippen. Ein haarloser Schwanz glitt zwischen ihren Fingern hindurch. Beißender Gestank verätzte ihre Nase. Krallen trippelten über ihre Wange.

Sie wollte aufstehen, drehte sich, wand sich, doch sie fand keinen Halt in diesem Meer aus haarigen Körpern. Sie schoben sich unter sie, windend und stinkend und plötzlich bewegte sie sich. Die Scheinwerfer glitten über ihr weg, sie sah das Kaugummi an der Unterseite eines Stehtischs, so viel, wie Stalaktiten hing es herunter und …

Ich werde von Ratten fortgetragen, dachte sie. Fast hätte sie gekichert, aber sie war zu beschäftigt damit, sich nicht vor Ekel zu übergeben.

»Hilfe«, krächzte sie, viel zu leise.

Doch sie wurde gehört. Eine kräftige Hand packte ihren Oberarm und riss sie hoch. Zähne blitzten und der Boden unter ihren Füßen war wieder fest. Winzige Körper flüchteten kreischend.

»Hallo, Süße.« Isa zwinkerte und ließ sie los.

»Hallo«, würgte Sofie hervor. »Oh Gott.« Dann kotzte sie Isa auf die Sandalen, was die mit einem mitleidigen Schultertätscheln quittierte.

»Das ist bald vorbei«, hörte Sofie. »Wir finden jetzt diesen Rattenkönig, machen den rund und dann können wir alle nach Hause gehen. Und du erinnerst dich an nichts, versprochen.«

»Wie soll ich eine Scheiß-Rattenplage vergessen? Die wollten mich entfüh...« Die letzten Worte gingen in einem trockenen Würgen unter.

»Entführen?« Isa lachte herzlich. »Na klar. Sorry, ich muss los. Meine Kumpel sind in Schwierigkeiten.«

Sofie hob den Kopf. Nur wenige Meter entfernt standen Nat und Jean auf dem Tresen und droschen mit ihren Schwertern auf eine nicht endende Flut grauschwarzer Leiber ein. Die Ratten griffen von allen Seiten an, kletterten über Barhocker und trippelten fauchend über das Brett mit den frisch angeschnittenen Zitronenscheiben auf der Bar.

Sofie beschloss, zu kündigen.

Aber erst mal musste sie Dennis retten. Wo war der hin? Hinter Nat und Jean, die inzwischen Rücken an Rücken standen, war nichts zu sehen. Seltsam. Die Ratten hatten es eindeutig auf die beiden abgesehen. Am Ausgang, wo es sich lichtete, wuselten nur noch vereinzelte Leiber herum.

»Keine Angst, Jungs!«, rief Isa und stürmte auf die Bar zu. Sofie folgte ihr. Wo war Dennis?

»Isa!« Nats Gesicht war kalkweiß. Eine Ratte sprang auf ihn zu und er zerteilte sie in der Luft.

»Verreckt, ihr verkackten Drecksviecher!«, brüllte Jean und trat eine Horde Ratten von der Bar. Quiekend segelten sie durch die Luft. Das Schwert blitzte und plötzlich waren es doppelt so viele Rattenteile, die herumflogen.

Es ging so schnell, dass Sofie nicht reagieren konnte. Ein kopfloser Leib schoss auf sie zu, drehte sich in der Luft … und landete in ihrem Ausschnitt. Sie spürte die letzten Zuckungen auf ihrem Brustbein.

»Oh Gott«, murmelte sie und übergab sich zum zweiten Mal in zwei Minuten. Würgend stolperte sie weiter. Die Rattenleiche plumpste unten aus ihrem Shirt heraus und blieb liegen.

Isa nahm Anlauf, duckte sich und sprang auf die Theke. Sie landete genau zwischen Nat und Jean, die ihr Platz machten. Die Ratten flüchteten. Kreischend stoben sie auseinander, als wäre Isa ein Anti-Magnet, der sie abstieß.

Warum?, dachte Sofie und gleich darauf: Egal. Es gab einen rattenfreien Ort im Raum, genau da, wo sie eh hinwollte.

Schwer atmend erreichte sie die Theke und hielt sich daran fest. Wie benommen hörte sie die Unterhaltung über ihrem Kopf.

»Das sind viel zu viele. Es sollten höchstens zwanzig sein. Ist der König endlich aufgetaucht?« Isa.

»Nee, das Vieh lässt sich Zeit.« Jean.

»Sind alle sicher rausgekommen?« Nat. Richtig, die Schreie und das Getrampel der Füße verklangen langsam.

»Bestimmt.« Isa seufzte. »Das ist so ziemlich der ekligste Auftrag, den wie je hatten.«

»Ekliger als der Smorgul von Spandau?«, fragte Nat. »Oder der Panke-Bandwurm?«

»Der war eklig«, stimmte Isa zu. »Aber nichts im Vergleich zu … He, die Barkeeperin ist ja noch da.«

Sofie sah hoch. Drei Gesichter musterten sie. »Was geht hier vor?«, krächzte sie wie ein drittklassiger Detektiv.

»Ihr habt ein Rattenproblem«, sagte Jean.

Nat hielt ihr eine Hand hin und zog sie auf die Theke.

Jean verzog das Gesicht. »Und du stinkst nach Kotze.«

»Das liegt daran, dass mir ein verblödeter Fußballtrainer eine Rattenleiche in den Ausschnitt geworfen hat«, sagte sie.

»Fußballtrainer?« Er schaute, als hätte sein bester Spieler den Elfmeter vergeigt.

»Ja, du …«, begann sie, aber Nat unterbrach sie.

»Schaut mal«, sagte er und sie schauten.

Sie waren allein. Vier Trottel auf einer Bar, in einer leeren, schmucklosen Halle, durch die immer noch Scheinwerfer strichen, als würden sie nach etwas suchen. Rot, blau, gelb … Es roch nach Blut, Kanal und Trockeneis. Und da waren die Ratten. Still wie ein Teppich aus tausend Leibern standen sie da und sahen zu ihnen hoch. Sie bedeckten den gesamten Boden, nur rund um die Bar war er frei. Ein Ring hatte sich um die Theke gebildet. Sofie sah nach hinten und erblickte weitere Ratten im Gang zum Vorratsraum und hinter der Theke. Keine Spur von Dennis. Ihre Kleidung klebte vor Blut und Schweiß wie eine halb abgepellte Haut und trotzdem fror sie.

»Warum kommen sie nicht her?«, fragte Sofie.

»Sie haben Angst vor Isa«, sagte Nat und lächelte. »Glücklicherweise.«

»Warum?« Sie musterte Isa, die auf der Theke stand, die Hände in den Taschen ihrer furchtbaren Jogginghose vergraben und das Rattenmeer musterte.

Nat zuckte mit den Achseln und wich Sofies Blick aus.

»Ratten haben halt Angst vor Kötern«, brummte Jean.

»Vor Wölfen, Loverboy.« Isa zwinkerte Sofie zu. »Ich bin ein Werwolf.«

»Klar.« Sofie wollte ihr sagen, dass sie den Scheiß jemand anderem erzählen könnte. Aber dann fiel ihr auf, dass sie von einer Rattenmeute umgeben waren, die unnatürlich still stand, miteinander zu flüstern schien und eben versucht hatte, sie zu entführen. »Echt jetzt? Ein Werwolf?«

»Jupp.« Isas Lächeln hatte eindeutig etwas Wölfisches. Die Eckzähne waren spitz und … praktisch. Perfekt dafür geeignet, Fleisch von Knochen zu reißen. Sofie schauderte.

Das Flüstern wurde lauter. Das Rascheln scharrender Krallen. Die Ratten verharrten, als hätte man ihnen befohlen, stillzuhalten, egal, was ihre rättische Natur ihnen befahl. Nervös trippelten sie an Ort und Stelle. Ein zitternder Fellteppich breitete sich zwischen den Betonwänden aus.

Ja, ich sollte wirklich kündigen. Sofie atmete tief ein und schmeckte Kanalwasser, Salz und Säure. Sobald ich die Rattenmeute und die Schwerttypen und den Werwolf überlebt habe, kündige ich.

Sie zögerte. Wurde sie verrückt? Hatte sie in Wahrheit Dennis' Glas mit ihrem verwechselt und, was immer der für lustige Pillen darin auflöste, getrunken? Bildete sie sich das nur ein?

»Schaut nur, wie ruhig sie sind«, flüsterte Nat. Er räusperte sich, und als er wieder sprach, klang er, als wollte er ein Kätzchen von einem Baum locken. »He, ihr Kleinen. Habt ihr Angst vor uns? Keine Sorge, wir wollen nur euren König. Sobald der besiegt ist, seid ihr wieder frei.«

»Was laberst du da?«, zischte Jean, die Ratten nicht aus den Augen lassend.

»Ich versuche, mit ihnen zu reden.«

»Lass das. Du klingst wie ein Idiot.«

»Lass ihn in Ruhe.« Isa schnupperte. »Und konzentriert euch. Er wird gleich da sein. Schaut mal, wie die Kleinen zittern.« Sie tippte an ihr Ohr. Oh, da musste ein kabelloser, hautfarbener Kopfhörer sein. »Babe? Hörst du das? Ist das normal?«

Sie lauschte. Sofie lauschte ebenfalls, konnte aber nichts hören. Wer immer mit Isa kommunizierte, musste sehr leise sprechen. Auf Jeans und Nats Gesichtern erschien der gleiche konzentrierte Gesichtsausdruck und Sofie wünschte sich, auch einen Ohrstecker zu haben.

»Alles klar.« Nat lächelte. »Danke. Dann sollte das kein Problem sein. Einfach den Knoten zerschlagen und die Verbindung zerfällt.«

»Welchen Knoten?«, fragte Sofie Nat.

»Den Schwanzknoten.«

»Den was?«

»Siehst du gleich.« Er deutete mit dem Kopf zum Ausgang. Dort bebte der Fellteppich, zitterten die Ratten, als wäre etwas im Anmarsch. War es auch.

Der Kanalgeruch wurde stärker. Beißender Verwesungsgestank waberte herein. Sofie kannte ihn. Im Sommer roch es so, wenn die überfahrenen Katzen am Straßenrand von Maden zerfressen wurden, wenn die nackten Küken aus den Nestern fielen und verendeten.

Das, was durch die Tür kam, roch schlimmer als jedes tote Tier.


Rattenkönig

»Ist das der Rattenkönig?«, fragte Sofie und erwartete nicht, dass jemand ihr antwortete.

Isa tat es trotzdem. »Jupp. Niedlich, oder?« Sie klang angespannt. Ihre Kiefer mahlten. Sie ballte die Finger zu Fäusten und öffnete sie, immer wieder.

Kälte kroch durch den Raum. Sofie spürte eine Bewegung neben sich und ahnte, dass Nat und Jean sich bereit machten, zu springen. Aber sie konnte die Augen nicht von dem Ding lösen, das die Treppenstufen hinunterkam.

Blaues Scheinwerferlicht huschte über leere Augenhöhlen und verklebtes Fell. Der Gestank wurde unerträglich. Sofie hätte sich ihr Shirt über die Nase gezogen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Ein Schweißtropfen lief über ihre Arme und versickerte zwischen ihren Fingern. Erst jetzt kapierte sie, wie absurd dieser Moment war. Das Koval war von Ratten überrannt worden, Dennis war verschwunden und sie stand mit drei Schwertträgern, von denen einer vermutlich ein Werwolf war, auf der Theke und starrte auf … das.

Den Rattenkönig. Oder eher: ein Dutzend gigantische Ratten. In verschiedenen Stadien der Verwesung, an den Schwänzen zusammengewachsen. Wie ein lebendes Rad liefen die Viecher die Treppe hinunter. Sie hätten lächerlich gewirkt, wenn sich nicht alles so falsch angefühlt hätte. Die eckigen Bewegungen. Die glänzenden Rippen, die aus schwärenden Wunden stachen und die augenlosen Blicke aus den blanken Schädelknochen. Fette Fliegen umschwirrten das Monster.

Fiepsen ging durch den Raum, jede einzelne Ratte schrie, zitterte und traute sich doch nicht, sich zu bewegen. Süßlicher Uringestank breitete sich zwischen ihnen aus.

Das grässliche Wesen torkelte durch den Saal. Die untote Riesenratte, die gerade vorn war, packte ins Meer der Nager und holte ein kreischendes, sich windendes Tier aus der Menge.

Sie zerbiss es zwischen ihren gelbliche Hauern. Blut verklebte die Schnurrhaare, die noch an ihrem Totenschädel hingen. Tausend Ratten schrien. Sofies Ohren gellten, aber sie war zu versteinert, um sich zu bewegen.

»Fuck«, murmelte sie. Panik verknotete ihren Magen.

Es kommt auf uns zu. Verdammt, das Mistvieh kommt auf uns zu. Ich hoffe, die anderen wissen, wie man es loswird, weil … Oh, Gott. Es ist fast da.

»Isa?« Nats Stimme schwankte leicht.

»Keen Problem«, brachte Isa hervor, eine Oktave höher als zuvor. »Der ist größer als gedacht, aber gar kein Problem, das haben wir alles besprochen. Ich greife an und ihr zerteilt den Knoten.«

»Ja.« Wenigstens Jean klang halbwegs ruhig. Doch als Sofie ihn ansah, schaute er, als würde seine Mannschaft gerade Null zu Neun verlieren.

»Okay, dann … los.« Isa wirkte, als würde sie alles andere lieber tun. »Okay. Bereit?«

»Bereit.« Jean packte sein Schwert noch fester. Blut glitzerte auf der Klinge.

»Sollen wir nicht versuchen, mit ihm zu reden …«, begann Nat.

»Nein!«, fauchte Jean.

Etwas ratschte. Kleidung. Sofie fuhr herum und sah, wie die Reste des Fußisan-Shirts von fellbedeckten Muskeln zerrissen wurden. Giftgrüne Streifen flogen durch die Luft.

Ach, deshalb, dachte Sofie, klar und ruhig, als wäre das alles nur ein Traum. Logisch, wenn sie die Sachen eh zerreißt, sollten die billig sein. Bei der Verwandlung. In einen Werwolf.

Klauen kratzten über die klebrige Theke. Das Fiepen der Ratten schraubte sich in unerträgliche Höhen. Kein Wunder. Das Vieh war riesig. Das Vieh, das gerade noch Isa gewesen war. Selbst geduckt überragte es Sofie. Gigantische Reißzähne wuchsen aus einem Raubtiermaul, viel zu viele Zähne, und viel zu spitz und … Oh, fuck. Der Wolfsschädel wandte sich Sofie zu, die rotglühenden Augen fixierten sie.

Die Wölfin zwinkerte. In ihrem Fell entdeckte Sofie die Glitzerhaarspange, die immer noch am Ende eines aufwendig geflochtenen Zopfes hing.

Ein Werwolf. Eine Werwölfin. Sofie zwang sich, nicht zurückzuweichen, auch wenn alles in ihr danach schrie, abzuhauen.

Bitte, lass es bald vorbei sein, dachte sie.

Aber das war es nicht. Als die Werwölfin die Muskeln anspannte, den Rattenkönig fixierte, einen Schritt vor machte, um zu springen …. trat sie auf ein Messer. Ein lächerlich kleines Messer mit gelbem Plastikgriff, mit dem Sofie die Zitronenscheiben für die Cocktails geschnitten hatte. Als es zwischen den gebogenen Klauen der Wölfin verschwand, wirkte es wie ein Kinderspielzeug. Es wirkte auch wie ein Kinderspielzeug, als die Wölfin fiepste, die Pfote hob und die winzige Klinge betrachtete, die in der schwarzen Hornhaut steckte. Ein Tropfen Blut rann über den gelben Griff und zerplatzte auf den Zitronenscheiben.

Die Wölfin verdrehte die Augen und kippte um. Wie ein Erdrutsch krachte ihr mächtiger Körper von der Bar und zu Boden. Ihr Fell zitterte und kam zum Stillstand.

Schweigen. Selbst die Ratten waren ruhig.

Alle starrten auf den gigantischen Wolf, der vor ihnen auf dem Rücken lag und die Pranken in alle Richtungen streckte.

»Nicht schon wieder«, knurrte Jean.

»Was ist mit ihr?«, kreischte Sofie. Ihre Fingernägel krallten sich in ihre Handflächen.

»Alles gut.« Nats Stimme wackelte. Panisch lächelte er sie an. »Sie kann kein Blut sehen. Also ihr eigenes. Aber wir schaffen es trotzdem. Jean und ich kriegen das auch alleine hin, richtig, Jean?«

»Ja.« Jean sprang. Er landete inmitten des Rattenmeeres und rannte los, das Schwert senkrecht haltend wie ein Samurai. Innerhalb von Sekunden war er von Ratten bedeckt. Sie schwärmten über ihn wie eine Flutwelle.

»Jean!« Nat sprang hinterher. »Jean, stürm doch nicht einfach so los! Wir sind ein Team! Teamwork!«

Jean rief etwas, das wie ein gedämpftes »Ich scheiß auf Teamwork« klang, aber Sofie war nicht sicher. Hörte sich an, als hätte er eine Ratte im Mund.

Aber er hielt nicht an. Egal, wie viele Nager sich ihm vor die Füße warfen, er mähte durch das graue Meer wie ein Eisbrecher.

Der Rattenkönig hob die Köpfe. Ein Dutzend Totenschädel mit spitzen Zähnen lauschte. Jean war fast bei ihm.

Der König schrie.

Dolche stießen in Sofies Trommelfell, Gläser rutschten von der Bar und zerschellten. Fast wäre sie hinterhergestürzt. Der Schrei presste sie rückwärts, doch sie ging in die Knie und klammerte sich an der Kante fest.

Nat und Jean hatten nicht so viel Glück. Die Schallwelle erfasste sie und schleuderte sie rückwärts. Ihre Körper prallten gegen die Bar. Sofie spürte die Erschütterung unter ihren Knien.

Vorsichtig lugte sie über den Rand und sah die beiden regungslos daliegen, nicht weit von Isa. Nat hatte seine Brille verloren und Jean lag flach auf dem Gesicht.

Der Schrei verstummte. Die Knochenkiefer schlossen sich und der Rattenkönig verharrte. Um ihn herum schlossen wuselnde Ratten die Löcher, die die Schallwellen in ihr Meer gerissen hatten: strahlenförmig von der Mitte ausgehende Schneisen, die augenblicklich verschwanden.

Der König verharrte. Und dann wandten die vordersten Ratten die Köpfe und sahen Sofie an.

Klebrige Theke unter ihren klammen Fingern. Hektischer Atem, enge Brust. Sie war allein.

Ich werde sterben, dachte sie.

Der König wankte los, auf sie zu. Und Sofie verschwand.

Einen Moment lang hörte sie Vögel zwitschern und die weit entfernte Straße brummen. Sonnenstrahlen drangen durch das Blätterdach und zauberten gleißende Flecken auf den Tisch und den flachen, weißen Karton. Sie hatten Pizza bestellt, weil sie keine Lust gehabt hatten zu kochen. Eine Familienpizza mit Bergen von Spargel und Sauce Hollandaise, weil sie Papa das Bestellen überlassen hatten. Sofie spürte Leons Arm um ihre Schultern, den Duft seines Lemon Fresh-Duschgels. Sie sah sie lachen, Papa, Monika und Cassa. Ja, in diesem Moment war alles perfekt. Sie hatte eine Familie. Einen Vater, die liebste Stiefmutter der Welt, eine beste Freundin. Und einen Freund.

Vor dem Unfall war es so gewesen.

Sie sah Cassa wild gestikulieren. Ihre beste Freundin erzählte, was sie nach dem Abi vorhatte, wenn sie endlich frei war. Nach Berlin ziehen, feiern, studieren, Spaß haben.

Leon brummte etwas in Sofies Ohr und ließ sie von seinem Pizzastück abbeißen.

»Was?«, fragte Sofie. »Was hast du gesagt?«

»Der Rattenkönig kommt«, sagte Leon. »Reiß dich zusammen.«

Oh, richtig.

Dann war sie zurück. Der König war fast bei ihr und der Verwesungsgestank, der von ihm ausging, sickerte in ihre Kehle. Die Ratten kamen mit ihm, jetzt, wo Isa keine Gefahr mehr darstellte. Hinter sich hörte sie Rascheln und Scharren.

Denk, Sofie. Du musst abhauen. Nach hinten, ins Lager. Aber da sind noch mehr Ratten. Am König kommst du auch nicht vorbei. Vor allem, wenn er schreit …

Eine Ratte lief über ihren Fuß. Sie kletterten auf die Theke.

Fuck, dachte Sofie. Und dann fiel ihr Blick auf die Vitrine hinter der Bar. Glänzende Schnapsflaschen, angestrahlt von Leuchtröhren, verblasste Fotos, die Kasse.

Ein Kitzeln am Bein. Sie schleuderte die Ratte fort, die versucht hatte, hochzukriechen.

»Haut ab, ihr Drecksviecher!«, brüllte sie.

»Was?« Ein blonder Lockenschopf erschien hinter der Theke. Blut rann über Nats Gesicht, von einer Platzwunde auf seiner Stirn. Er schaute verwirrt. Dann packte er in einer blitzschnellen Bewegung zu und erwischte eine Ratte, die über die Theke trippelte. Sekunden später zappelte sie zwischen seinen Zähnen und schrie. Dann schrie sie nicht mehr. Schlürfen erklang und Sofie hätte beinahe zum dritten Mal gekotzt.

»Nat?«, krächzte sie.

»Ja?« Nat warf die Ratte hinter sich und lächelte. Grauenerregend, mit blutverschmiertem Mund.

»Kannst du ihn ablenken?« Sofie suchte die Theke nach den Resten von Isas Shirt ab. Ah, da. »Ich habe einen Plan. Vielleicht.«

»Wen ablenken?«, fragte Nat und der Rattenkönig schrie erneut. Die Theke zersplitterte. Da, wo die Schallwelle sie getroffen hatte, entstand eine Schneise.

Zu nah, dachte Sofie, schnappte sich einen Stofffetzen, sprang über das Spülbecken und rannte über die Bar. Nat war zur anderen Seite ausgewichen. Er rollte sich ab und kam wieder auf die Füße.

»Hallo, Herr Rattenkönig!« Er winkte im Laufen. »Haben Sie keine Angst, wir wollen Ihnen nichts … Ah!« Ein hohes Kreischen und Nat wich einer Schallwelle aus. Knapp. »Eigentlich sollten Sie das nicht können!« Er klang panisch.

Sofie schnappte sich eine Rumflasche aus der Vitrine und angelte mit der anderen Hand einen Barhocker. Sofort sprang eine Ratte sie an. Spitze Zähne gruben sich in ihren Arm. Sie riss ihn hoch.

»Au!« Reißender Schmerz. Die Ratte segelte kreischend durch die Luft. Blut rann über Sofies tätowierte Haut.

Keine Zeit.

Sie stellte den Hocker auf die Bar, steckte sich die Flasche hinten in den Hosenbund, streckte die Arme aus und sprang.


Feuer frei

Das Gestänge unter der Decke, an dem die Scheinwerfer und Rauchmelder hingen, war eigentlich zu hoch, um daran zu kommen. Sonst hätten sie jedes Wochenende besoffene Junggesellen herunterholen müssen. Aber wenn man einen Hocker auf die Bar stellte, über eine gute Sprungkraft verfügte und leicht war, konnte man es fast schaffen.

Fast.

»Verdammte Fickscheiße«, keuchte Sofie, als ihre Finger abrutschten. Links hing sie nur noch mit Mittel- und Zeigefinger an den Metallstreben. Mit der Rechten sah es besser aus, aber auch die glitt langsam ab. Die Schwerkraft zog an ihrem Körper, tonnenschwer. Zu schwer.

Unter ihr versuchte Nat immer noch, mit dem Rattenkönig zu reden und ihm gleichzeitig auszuweichen. Nur eine der Strategien hatte Erfolg. Rollend und Hechtsprünge ausführend bewegte er sich durch den Raum, viel zu knapp entkommend. Die Schreie des Rattenkönigs drangen an Sofies Ohren, aber die Schallwellen erreichten sie nicht. Die schoss das Vieh präzise parallel zum Boden ab. Rasend schnell.

Ihre einzige Chance war es, das Tier von oben zu erwischen.

Aber doch nicht, indem ich drauf falle, dachte sie verzweifelt. In diesen Haufen verwesender Rattenteile. Wahrscheinlich richtet es nicht mal was aus.

Ihre Finger rutschten weiter. Der linke Mittelfinger verlor den Halt und sie verkrampfte sich. Die Flasche drückte gegen ihr Steißbein und sie spürte den Rum darin gluckern.

»Nicht aufgeben, Mädchen«, flüsterte sie und versuchte dabei, ihren alten Ausbilder zu imitieren. »Los jetzt.«

Sie bündelte alle Kraft in der rechten Hand, riss die linke hoch und umklammerte die Stange weiter oben. Das verdammte Ding quietschte und knackte. Aber nun hatte sie Halt. Ächzend zog sie sich hoch. Alles tat weh, ihr Schädel brummte und der Rattenbiss brannte. Egal. Über den Stangen verlief ein schmaler Steg, ein Metallträger, auf dem ihre Füße kaum nebeneinander Platz hatten. Darüber krabbelte sie.

Sie wollte nicht nach unten schauen. Aber das musste sie, um die richtige Stelle zu finden. Vorwärts kriechend positionierte sie sich direkt über dem Rattenkönig. Dann holte sie die Flasche hervor. Verkrampft wühlte sie den Streifen giftgrünen Stoffs hervor, den sie eingesteckt hatte und stopfte ihn in die Flaschen. Gut. Oder nicht.

Schlagartig wurde ihr klar, dass sie noch nie einen Molotov-Cocktail gezündet hatte. Was, wenn der in ihrer Hand explodierte? Was, wenn er ihre Finger zerfetzte? Was, wenn er einfach nicht funktionierte?

Sie sah nach unten. Nat hechtete gerade nach vorn, rutschte aus und landete auf dem Bauch. Sofort waren die Ratten über ihm. Er versuchte, hochzukommen, aber es waren zu viele.

Wollen sie ihn fressen?, dachte Sofie.

Ach, sie hatte eh mehr Finger als sie brauchte. Sie wühlte die zerquetschte Tabakpackung aus ihrer Hosentasche, in der das Feuerzeug …

Nein.

Entsetzt sah sie, wie die Packung Zigarettenpapier, die sie locker unter die Lasche geklemmt hatte, rutschte. Und fiel. Die blaue Packung segelte genau auf den König zu, drehte sich im Fall …

»Verreck, du Scheißkönig!«

Ein Barhocker flog auf das Monster zu. Oh, Jean war wieder wach. Der König schrie und der Hocker zerriss in der Luft. Holzspäne sprühten. Jean wurde zurück gegen die Theke geschleudert.

Aber es reichte. Die Zigarettenpapiere fielen unbemerkt zu Boden. Mit zitternden Fingern entzündete Sofie den giftgrünen Stoffstreifen.

Sei brennbar, dachte sie. Bitte sei brennbar!

Er war brennbar. Verdammt! Ruckartig ließ sie die Flasche los und sie segelte nach unten, den Stoffstreifen und die Flamme hinter sich her ziehend wie einen Kometenschweif.

Der Rattenkönig sah auf. Alle Schädel ruckten gleichzeitig hoch. Wie hatten sie es gemerkt?

Die weißen Kiefer öffneten sich zum Schrei.

Die Flasche landete in einem von ihnen, zwischen gelben Nagezähnen, und dann explodierte sie.

Sofie zuckte zurück. Glassplitter schossen an ihr vorbei, schnitten in ihre Hosenbeine, verfehlten ihre Augen.

»Es hat funktioniert«, sagte sie und rutschte ab. Schreiend fiel sie rückwärts. Sie sah das Gestänge kleiner werden, ihre Haare flattern. Ihr Magen hob sich.

Sie prallte auf Fell. Jemand ächzte.

Bin ich auf Ratten gelandet?

Dann sah sie das grinsende Maul über sich.

»Isa?«, ächzte sie.

»Ja. Sorry, muss weiter.«

Sofie verstand die Antwort kaum hinter all den schrillen Rattenschreien. Und, weil so ein Werwolfskiefer wohl nicht zum Sprechen gedacht war. Die Worte klangen seltsam flach.

Sie wurde auf dem Boden abgesetzt, und erhob sich schwankend. Um sie herrschte Chaos. Ratten rannten unkontrolliert in alle Richtungen, versuchten, die Wände hochzulaufen, und schafften es zum Teil sogar. Und sie fiepsten, ohrenbetäubend. Aber nicht so schrill wie ihr König.

Der Rattenkönig brannte. Lichterloh. Aufgerissene Knochenmäuler hinter Flammen, warf er sich von einem Ende des Raums zum anderen, überschlug sich und wurde zu einem wilden Ballen aus brennenden Körperteilen. Jede Ratte, die nicht schnell genug auswich, wurde in Brand gesetzt.

Sie sah, wie Jean sich fluchend aufrichtete. Über Nat stand Isa, gigantisch, knurrend und verjagte die Ratten, die kreischend vor ihr flüchteten. Ihr Rückenfell war aufgerichtet und sah aus wie ein Meer aus Stacheln.

Eigentlich ist so ein Wolf nur ein großer Hund, dachte Sofie. Ein sehr großer Hund. Drei Meter Rückenhöhe, würde ich sagen.

Ihr Nachbar daheim hatte zwei Mastiffs gehabt, die ihr eine Höllenangst eingejagt hatten. Neben diesem Werwolf hätten sie wie Welpen gewirkt. Trotz der hohen Schreie, des brennenden Monsters und der Ratte, die versuchte, in Sofies Hosenbein zu kriechen, fühlte sie sich seltsam ruhig.

Ich glaube, es ist geschafft, dachte sie.

Ein Zischen. Die Sprinkleranlage setzte ein.


Endlich eine Erklärung

»Keine Sorge, dit wird wieder«, knurrte der Sanitäter, der Desinfektionsmittel auf Sofies Arm gesprüht hatte und nun ein gigantisches Pflaster darauf pappte. »Nur dit Pferdchen hat kein Auge mehr.«

Sofie betrachtete ihr Pegasus-Tattoo und seufzte. »Kann man reparieren, schätze ich. Sobald es verheilt ist.«

»Jenau.« Der Mann schüttelte den Kopf. »Ick versteh eh nicht, warum ihr dit macht. Ein hübsches Mädchen wie du. Und dich dann so vollkritzeln lassen.«

Sofie zuckte mit den Achseln. Sie war zu müde für Diskussionen. Um sie herum herrschte Chaos. Die Nachwirkungen ihres Kampfes mit dem Rattenkönig. Der Boden war überflutet und aus der Sprinkleranlage tropfte es. Der Verwesungsgestank hatte sich verzogen, seit das Monster abgehauen war, und die Ratten ebenfalls. Nur die toten lagen noch herum, verkrümmt und mit nassem Fell.

Sofie schniefte. Sie bekam den Geruch des brennenden Königs nicht aus der Nase. Irgendwo hinter ihr wurden Isa, Nat und Jean zur Schnecke gemacht, weil der Rattenkönig entkommen war. Ein neues Team war angerückt, ebenfalls in schwarzer Kampfkleidung. Vier Leute mit Schwertern und festen Stiefeln, die ernst schauten und den Raum untersuchten. Bis auf ihren Anführer, dessen Stimme gerade eine Lautstärke erreichte, die die Pfützen auf dem Boden beben ließ.

»Ihr bekloppten Versager!«, brüllte er. »Ein Rattenkönig ist gerade mal Stufe zwei und nicht mal das kriegt ihr hin! Warum?«

Nat murmelte etwas.

»Was?! Nimm den Fuß aus dem Maul, wenn du mit mir redest!«

»Er konnte Schallwellen schießen«, sagte Nat. »Das wussten wir nicht.«

»Sag mal, bist du jetzt total verblödet?« Der Mann fuhr sich mit der Pranke über das Gesicht. »Rattenkönige können keine … Schallwellen? Ernsthaft? Was für Märchenfähigkeiten hatte er denn noch? Hat er Feuer gespuckt? Stinkt's hier deshalb so erbärmlich nach verkohltem Fell?«

»Nein, das ist, weil, äh.« Isa räusperte sich. »Er wurde angezündet.«

Leises Stöhnen. »Und wie seid ihr auf die geniale Idee gekommen, einen Rattenkönig anzuzünden?«

»Es hätte fast funktioniert. Wenn die Sprinkleranlage nicht …«

»Warum habt ihr nicht daran gedacht, dass es eine Sprinkleranlage gibt? Ich habe euch die verdammten Gebäudepläne doch gezeigt.«

»Öh …«

Jean, der die Arme vor der Brust verschränkt hielt, knurrte leise. »Das waren wir nicht. Das war sie.« Er deutete mit dem Kopf auf Sofie.

Die wandte sich schnell ab. Der Sanitäter war fertig mit seiner Untersuchung und nickte zufrieden.

»Hast es gut überstanden, Kleene. Keine Brüche, keine Gehirnerschütterung. Lass dit Pflaster erst mal drauf, dann bist du bald wieder gesund. Beim Duschen schön trocken halten, klar? Okay. Noch Fragen?«

»Ja, eine.« Sofie räusperte sich. »Sind Sie ein Zwerg?«

Der Sanitäter kratzte seinen Vollbart und sah aus einem knappen Meter Höhe zu ihr auf. »Mensch, wie hast du denn dit erraten?«

»Glück.«

Was für ein bizarrer Tag. Werwölfe, Vampire, Zwerge. Und diese Ausgeburt der Hölle, der Rattenkönig. Hatte sie sich je so müde gefühlt? Wenn sie jetzt die Augen schloss, würde sie einpennen, im Stehen. Und vermutlich sehr schlecht träumen.

»Ein echter Zwerg aus Zehlendorf«, sagte der Sanitäter stolz. »Da hatte meine Familie früher Tunnel, vor zweihundert Jahren oder so, bevor wir alle Bodenschätze abgegrast hatten. War 'ne gute Zeit, sagt Uropi. Natürlich hat er dit nicht mehr erlebt.«

Die Buchstaben seiner Goldkette glitzerten. Was stand da? Ah. 'Gold'.

»Bist du fertig damit, einem Menschen deine Familiengeschichte zu erzählen?« Huch, der Kerl, der eben noch rumgebrüllt hatte. Muskulös, mittelalt, brutal. Die Haare in seinem Stiernacken waren schon grau und auf seiner Nase thronte eine goldgerahmte Brille. »Kannst gehen, Hinnerk.«

»Zu gütig.« Hinnerk, der Zwerg, packte seinen Sanitätskoffer zusammen und stand auf. Machte keinen großen Unterschied.

»Tschüss.« Sofie winkte ihm matt. Er grunzte und ging davon. Auf dem Weg zum Ausgang trat er eine tote Ratte beiseite.

Sie war so verdammt müde.

»Junge Dame.« Der Mann musterte sie. Kalte graue Augen hinter blitzblanken Brillengläsern. »Was ist heute Abend geschehen?«

»Keine Ahnung«, sagte Sofie. »Ich war hinter der Bar und dann habe ich diesen Kerl mit dem Schwert gesehen.«

»Gesehen?« Die Zornesfalte vertiefte sich. »Welchen?« Er deutete auf die Drei, die hinter ihm standen. Sie schauten wie Hunde, denen man befohlen hat, stillzusitzen und auf ihre Strafe zu warten. Isa trug wieder ihre Birkenstocks und ein dünnes, mülltütenartiges Kleid, das Nat aus seiner Hosentasche gezaubert hatte. Zusammengefaltet hatte es Mandarinengröße. Jetzt war es knielang und sehr verknittert. Isas linke Hand war verbunden, und die Köpfe der beiden Jungs ebenfalls.

»Was?«, fragte Sofie den Grauhaarigen.

»Welchen der Drei hast du gesehen?«, wiederholte er mit hart erkämpfter Geduld. »Den Milchbubi?«

»Äh, nein. Den da.« Kurz hatte sie ein schlechtes Gewissen, als sie auf Jean zeigte. Aber der hatte ja auch verraten, dass sie den König angezündet hatte.

Jean setzte seine beste Sauerbiermiene auf. »Das war nicht meine Schuld. Nat hat vergessen, die Schwerter mit Oculi einzureiben.«

»Habe ich nicht!« Nat zögerte. »Glaube ich.« Seine Brille saß wieder auf seiner Nase, etwas schief.

»Musst du ja wohl«, sagte Jean. »Sonst hätte sie nicht …«

»Fresse!«, brüllte der Grauhaarige und alle waren ruhig. »Du da, weiter im Text.«

»Ich heiße Sofie.«

»Interessiert mich nicht.«

Sofie reckte das Kinn in die Höhe. »Wer sind Sie überhaupt? Warum sollte ich Ihnen etwas erzählen? Sie sind doch nur irgendein dahergelaufener Zausel, der sich aufspielt.«

Hinter dem Rücken des Grauhaarigen machten Isa und Nat abwehrende Bewegungen. Zu spät. Ganz langsam zog der Grauhaarige sein Schwert aus der Scheide.

»Ich bin der, dem du die Wahrheit sagst«, knurrte er.

»Ist ja gut!« Sofie wollte zurückweichen, aber in einer blitzschnellen Bewegung brachte er die Klinge auf ihrer Schulter nieder. Und stoppte. Kühler Stahl berührte ihren Hals, da, wo der Ärmel des Shirts aufhörte.

»Erzähl mir, was heute passiert ist«, wiederholte er, das Schwert locker gegen ihre Haut drückend. »Alles.«

Plötzlich hatte sie furchtbare Lust, ihm alles zu erzählen.

»Also, Dennis war im Lager und hat eine Podologin genagelt. Der DJ ist nicht aufgetaucht und der Ersatz war richtig schlecht …«

Sie plapperte, bis ihr Mund trocken wurde. Irgendwann zwischendurch erzählte sie sogar davon, wie die Ratte in ihrem Ausschnitt gezuckt hatte, bevor sie gestorben war.

»… und dann hat das Wasser den Rattenkönig gelöscht und er ist abgehauen.«

»Wohin?«, fragte der Grauhaarige.

»Die Treppe hoch.« Sofie zeigte zum Ausgang. »Zum Glück, der Gestank war echt das Widerlichste, was ich je gerochen habe. Und ich habe eine Menge …«

»Wann war das?«

»Kurz, bevor ihr hier angekommen seid. Die anderen Schwert-Psychos und Sie.« Sie legte den Kopf schief. »He, Sie sahen bestimmt mal ganz gut aus, als Sie jung waren, oder?«

»Ich war eine Augenweide«, knurrte er. »Dann brauche ich noch deinen Namen und deine Adresse. Her damit.«

»Sofie Ritter, Manteuffelstraße 28.«

Er nahm das Schwert von ihrem Hals und sie blinzelte.

»He.« Sie berührte die Stelle, an der das Schwert eben noch gewesen war. Sie kribbelte. »Ist das … Haben Sie mich gezwungen, die Wahrheit zu sagen? Mit Magie?«

»Blöd bist du nicht.« Er wandte sich zu den anderen um, die immer noch hinter ihm standen. »Ganz im Gegensatz zu denen da. Ihr habt zwei Wochen Tatort-Putzdienst, klar? Und ihr fangt gleich an. Wenn hier morgen auch noch eine Ratte rumliegt, gibt's Ärger.«

»Warum?« Jean hob das Kinn. »Sie haben doch gehört, dass der König Schallwellen schießen kann.«

Der Grauhaarige knurrte leise. »Ja, und dass du wieder vorgestürmt bist, de Sangeville mit dem Vieh reden wollte und Grimm schon wieder umgekippt ist. Ihr putzt.«

»Ich bin verletzt.« Isa hob ihre Hand.

»Dann putz mit der anderen! Und kümmert euch um die Zivilistin!« Der Mann stürmte davon. Zu einem der Neuankömmlinge, mit dem er sich unterhielt. Was sie wohl untersuchten?

»Was ist hier überhaupt los?«, murmelte Sofie.

»Wir sind Wächter«, sagte Nat. Seine spitzen Eckzähne blitzten. Sie erinnerte sich daran, wie er sie vorhin in die Ratte geschlagen hatte und schauderte.

»Wächter.« Sie nickte. »Magische Wächter. Alles klar. Kann ich jetzt gehen?«

Eine Falte erschien auf seiner Stirn. »Du nimmst das alles erstaunlich gut auf«, sagte er. »Die Ratten und die Magie und die Schwerter. Die meisten Leute rasten völlig aus, wenn sie damit in Kontakt kommen.«

Sofie blickte in sein Milchbubigesicht. »Es gibt Schlimmeres.« Sie war so unendlich müde. »Auch wenn es echt widerlich war.«

Er legte den Kopf schief, als wollte er etwas herausfinden. Dann nickte er. »Ja. Trotzdem, du hast dich gut gehalten. Danke für die Hilfe.« Er lächelte.

»Danke für eure.« Sie war wirklich dankbar, stellte sie verwundert fest. Wann hatte sie das letzte Mal Dankbarkeit empfunden? Lange her. Sehr lange. »Was passiert jetzt? Ihr sollt euch um mich kümmern. Was bedeutet das?«

Einschüchterung? Mord? Kälte breitete sich in ihrem Magen aus und der Schleier der Müdigkeit hob sich einen Moment lang.

»Nichts Schlimmes. Wir löschen dein Gedächtnis, aber das ist ganz einfach. Tut nicht mal weh.« Er wandte sich zu Isa um. Die ging inzwischen auf und ab und telefonierte.

»Nein«, sagte sie und grinste schwach. »Babe. Das war ganz harmlos. Ich bin nur mal wieder umgekippt. Wegen dem Blut. He, mir ist nichts passiert und gefährlich war das auch nicht …« Sie lauschte. »Aber ich war vorsichtig! Was hätte ich denn machen sollen? Wir mussten den König angreifen … Nein, das … Ach, Süße. Ich räume hier nur noch auf und dann fahre ich sofort zu dir, okay? Und dann nehme ich dich in den Arm und …«

»Isa!« Nat winkte. »Ich lösche Sofies Gedächtnis. Willst du noch Tschüss sagen?«

Isa winkte zurück. »Na klar! Moment …« Sie flüsterte in den Hörer, als wollte sie ein Kätzchen beruhigen. Dann steckte sie das Handy in die Tasche des Müllsackkleides und schlenderte zu Nat und Sofie. »Sofie! Total schade, dass wir dein Gedächtnis löschen müssen.« Sie grinste. »Wir könnten jemanden brauchen, der gern Rattenkönige anzündet.«

Sofie lächelte schwach. »Danke. Aber es hat ja nicht viel gebracht, ihn abzufackeln.« Sie wusste nicht genau, was sie noch sagen sollte. »Hat deine Freundin sich Sorgen gemacht?«

»Ja.« Isa rieb sich den Nacken. »Macht sie immer. Na, kein Wunder, bei unserem Job. Der ist nicht ungefährlich.«

»Und wir sind scheißschlecht darin.« Jean rumpelte die Treppen hinunter, eine große Kiste in den Händen. »Helft ihr jetzt oder labert ihr weiter mit der Kellnerin?«

»Wir haben uns nur verabschiedet«, sagte Nat. »Willst du auch …«

»Tschüss«, sagte Jean, streifte sich grobe Arbeitshandschuhe über und begann, Ratten einzusammeln.

»Es war mir ein Vergnügen, dich kennengelernt zu haben«, zwitscherte Sofie und wandte sich wieder den anderen beiden zu. »Also, wie funktioniert so eine Gedächtnislö...«

Nat sprühte ihr Spülwasser ins Gesicht. Zumindest roch es wie Spülwasser. Zitronig, mit einer Note Bratenfett. Sie wischte sich über die Augen und betrachtete den winzigen Sprühkopf aus Plastik, den er auf die richtete.

»Was zur Hölle ist das?«

»Memorial ex«, sagte er fröhlich und schwenkte die billige Plastiksprühflasche. »In ein paar Minuten wirst du alles vergessen haben. Also, alles, was mit Magie zu tun hat. Dein Gedächtnis wird die Lücken füllen und eine plausible Geschichte daraus machen.«

»Was für eine plausible Geschichte denn?«

»Eine ganz normale Rattenplage.« Er überlegte. »Ich schätze, die offizielle Version wird sein, dass es eine Überschwemmung in der Kanalisation gab, die die Ratten aufgescheucht hat. Oder so.«

»Okay. Super.« Gar nicht super. Sie stank nach Verwesung, verschmortem Fell und wollte heim.

»Komm, wir bringen dich hoch.« Er bot ihr seinen Arm an und sie hakte sich ein. Isa ging neben ihnen die Treppen hoch.

Draußen war es finster und schwül. Die Tageshitze hielt sich im Beton und strahlte noch Stunden nach Sonnenuntergang ab. Auf dem Parkplatz hinter dem Koval parkten mehrere zerbeulte Transporter, auf denen wahlweise »Security Service« oder »Schädlingsbekämpfung« stand. Neben einem Rettungswagen saß ein kleinwüchsiger Kerl auf dem Asphalt und rauchte. Einen mächtigen Bart hatte der. Der Himmel über den Silhouetten der Altbauten war grau und sternenlos. Ganz hinten sah sie den Fernsehturm. Ein Polizeiauto verließ den Parkplatz und Sofie roch die Abgase aus dem Auspuff.

»Weißt du, wie du nach Hause kommst?«, fragte der fremde Mann neben ihr. Was für ein Milchgesicht war das denn?

Sie machte sich von ihm los. »Ja, finde ich. Wer bist du?«

»Niemand.« Er nickte ihr zu. »Mach's gut.«

Was? Verwirrt sah sie ihm und der komischen Frau in dem verknitterten Kleid zu, wie sie die Stufen vom Koval hinuntergingen. Keine zehn Pferde würden Sofie zurück in den Laden bringen. Nach der Rattenplage heute Abend würde er eh geschlossen werden, schätzte sie.

Ich brauche also einen neuen Job, dachte sie. Aber als Erstes brauche ich Schlaf. Vierundzwanzig Stunden, mindestens.

Müde trottete sie los.


Nachtschicht

Die U-Bahn-Türen schlossen sich zischend und Sofie schreckte hoch. Verschlafen? Verwirrt sah sie sich im halb leeren Waggon um. Aber nein, sie hatte Glück gehabt. Noch zwei Stationen bis nach Hause.

Erschöpft sank sie in die nach Schweiß stinkenden Plastikpolster zurück. Neben ihr unterhielt sich eine Gruppe Mädchen auf Englisch. Extrem fit für die Uhrzeit. Es war drei Uhr morgens, aber alle waren munter und energiegeladen, bis auf Sofie. Und den jungen Mann, dessen Kopf bei jedem Ruckeln gegen die Fensterscheibe knallte. Sein Schädel baumelte hin und her, als hätte er keinerlei Spannung im Körper. Zwischen seinen Sneakers glänzte eine Kotzlache und die Haare hingen ihm nass in die Stirn.

Am Görlitzer Bahnhof stieg sie aus. Latschte über den kaugummiverkrusteten Bahnsteig, schlurfte vorbei an den Dealern auf der Treppe und kletterte über die Absperrung zur Straße. Es waren eh kaum Autos unterwegs. Dafür Menschen. All die Dönerläden waren noch erleuchtet und Gespräche und Geschrei mischten sich mit dem Quietschen der nächsten Bahn, die über ihren Köpfen hielt.

Zum Glück hatte sie es nicht weit. Knapp der Hundescheiße auf dem Bürgersteig ausweichend erreichte sie ihre Haustür, schleppte sich fünf Stockwerke nach oben und hatte endlich Ruhe.

Oh, doch nicht.

Cassa sprang aus der Küche, kaum, dass Sofie die Tür hinter sich geschlossen hatte.

»Soffie!« Weiche Arme schlangen sich um Sofies Hals und der Geruch nach Deo und irgendeinem fruchtigen Mischgetränk drang in ihre Nase. »Soffie, alles in Ordnung?«

Cassa machte drei Schritte rückwärts und betrachtete ihre Freundin, als könnte sie jeden Moment explodieren.

»Dein Arm!« Cassa schlug die Hände vor den Mund. Ihre falschen Wimpern berührten die Brauen, so weit riss sie die Augen auf. »Waren das die Ratten? Was ist passiert?«

»Woher weißt du von den Ratten?«, fragte Sofie. Sie setzte sich auf den alten Holzboden und begann, ihre Stiefel aufzuschnüren.

»Na, Luzy hat Eddie getroffen und der meinte, seine Cousine war im Koval und da waren plötzlich überall«, sie schauderte, »Ratten! Und die … die haben gebissen und … Oh Gott, Sofie! War das echt so? War es schlimm?«

»Es geht«, sagte Sofie. Ging es? Sie konnte sich nur verschwommen daran erinnern. Und das, obwohl sie nur ein Bier getrunken hatte. Das traditionelle Schichtanfangsbier mit Dennis, der dann gleich noch das zweite und das dritte hinterher getrunken hatte …

Dennis. Irgendwas war mit ihm, aber was? War er auch vor den Ratten geflüchtet? Ja, das musste er wohl sein. Morgen würde sie ihn anrufen.

»Echt?« Cassa steckte sich eine glattgebügelte Haarsträhne in den Mund und kaute darauf herum. »Das muss so eklig gewesen sein! Eddies Cousine hat gekotzt, weil ihr eine Ratte die Strumpfhose hochgeklettert ist. Stell dir vor, die ist«, trockenes Würgen, »unter ihren Rock. Stell dir das mal vor.«

»Mir ist eine Ratte im Shirt gelandet«, sagte Sofie und stand barfüßig auf. »Ich geh jetzt duschen und dann schlafen …«

»Im Shirt?!« Cassa erbleichte. »Soffie! Das ist ja … Oh, Süße!« Sie breitete die Arme aus.

Sofie ging an ihr vorbei. »Pascal ist nicht im Bad, oder?« Ihr derzeitiger Mitbewohner duschte zu den seltsamsten Zeiten.

»Nein, ist er nicht …« Langsam sanken Cassas Hände. Unsicher kaute sie weiter auf der Haarsträhne herum. »Soffie, kann ich was für dich tun? Ich meine …«

Sofie schüttelte den Kopf und schloss die Badezimmertür hinter sich. Mühevoll zog sie sich das klebrige Shirt über den Kopf. Warum schmerzten ihre Armmuskeln so? Klar war es lange her, dass sie regelmäßig trainiert hatte. Zuletzt in der Ausbildung. Aber sie hatte doch nichts Anstrengenderes getan als ein paar hundert Bierflaschen zu öffnen und Kisten zu schleppen, oder?

Es klopfte an der Tür.

»Soffie?« Cassas Stimme drang durch die Tür. Dumpf, wie aus einer anderen Welt. »Wenn du reden willst … Also, ich bin da. Ich bin extra heimgekommen, weil ich mir Sorgen gemacht habe. Du bist nicht ans Handy gegangen, und …« Leises Seufzen. »Wenn du wen zum Reden brauchst, auch … über das andere, also … Ich bin da, ja? Immer.«

»Danke«, sagte Sofie matt. Aber sie wollte nicht reden. Und erst recht nicht über das andere. Das war vorbei. Und die Geschichte mir den Ratten auch.

Dachte sie zumindest.


Grünes Frühstück

»Lass sie wachsen«, sagte eine sanfte Stimme. »Halt die Hände so und lass sie …«

Etwas drang in Sofies Ohren. Schlaftrunken wälzte sie sich herum und fiel aus dem Bett. Glücklicherweise bestand ihr Bett aus einer Matratze auf dem Boden. So rollte sie auf drei leere Pizzakartons und ihren Laptop und öffnete die Augen. Mittagslicht schien durch die blauen Vorhänge mit den lachenden Schafen. Sie hatten die Wohnung von einer Familie übernommen und das hier war das Kinderzimmer gewesen. Sofie sah an die Decke, an der grinsende Wolken klebten.

Sie hatte einen Traum gehabt. Einen alten Traum. Ein Lächeln, weiche Hände, eine Pflanze. Eine ganz bestimmte Pflanze. Die Sukkulente, die gerade auf ihrem Fensterbrett stand und sich immer noch ans Leben klammerte, egal, wie oft Sofie vergessen hatte, sie zu wässern. An der Aussicht konnte es nicht liegen, dass sie durchhielt. Der Hof war eng, zugemüllt und sie konnten ihren Nachbarn direkt in die Wohnung schauen.

Das Geräusch, das sie geweckt hatte, ertönte wieder. Ein Brummen, als würde ein schrottreifes Mofa starten. Der Mixer. Sofie stöhnte leise.

Drei Sekunden später steckte Cassa den Kopf zur Tür hinein. Frisch geschminkt und strahlend.

»Soffie! Ich hab dir Frühstück gemacht!« Sie schwenkte einen giftgrünen Smoothie. »Schön gesund, damit du schnell wieder auf die Beine kommst.«

»Ich bin nicht krank«, krächzte Sofie, nahm ihn aber entgegen. Dafür musste sie sich aufrichten, was mit Muskelkater wirklich ein Problem war.

»Nein, aber du hattest einen harten Tag.« Cassa räumte drei leere Bierdosen zur Seite und setzte sich. »He, gar nicht schlecht, mal so früh heimzukommen. Ich bin richtig fit.«

»Drei Uhr morgens ist nicht früh«, brummte Sofie und betrachtete die grüne Masse in ihrem Glas.

»Wir sind erst um eins los.« Cassa reckte sich. »Erst waren wir bei Luzy, vorglühen, und dann hatten wir Hunger. Und dann hab ich schon von den Ratten gehört, kaum, dass wir angekommen sind. Echt mega gruselig. Eddie war richtig schlecht, und der arbeitet doch in der Notaufnahme, den kann eigentlich nichts schocken.«

Sofie hatte keine Ahnung, wer Eddie war. Oder Luzy. Eigentlich kannte sie keinen von Cassas neuen Freunden. Sie wusste auch nicht, wie es mit ihrem Studium lief. Dabei hatten sie sich früher alles erzählt. Sie hätte fragen können, aber sie schwieg.

Cassa schwieg nicht. Ohne Pause plapperte sie, erzählte den gesamten gestrigen Abend nach, während Sofie den Smoothie trank.

»Schmeckt gut«, sagte sie, als Cassa geendet hatte. »Was ist da drin?«

»Nur gesundes Zeug.« Cassa strahlte. »Spinat, Gurke, Kohl, Brokkoli und Avocado.«

»Schmeckt süß.«

»Okay, ein bisschen Zucker hab ich auch reingekippt. Sonst kann man den Schlabber ja nicht trinken.«

Sofie lachte trocken. Cassa starrte sie an.

»Was?«, fragte Sofie.

»Du hast gelacht! Oh, Soffie!« Schon fand sie sich in einer Umarmung wieder. Cassa umarmte bei den geringsten Anlässen.

»Ja, und?« Sofie war stocksteif. »War halt lustig.«

»Weißt du, wie lange du nicht mehr gelacht hast?« Cassa setzte sich zurück. Sie blinzelte. »Ewig, echt. Seit dem Unfall.«

Eine finstere Decke senkte sich über Sofie. Sie schloss die Augen. »Ah. Aha.«

»Jetzt mach doch nicht gleich wieder dicht!« Cassa klang verzweifelt. »He, das ist doch gut! Vielleicht geht es dir endlich besser. Weißt du, wie schön das wäre? Ich meine, du … Ich vermisse sie doch auch, aber du … Wenn du nicht arbeitest, verkriechst du dich nur hier und …« Sie zögerte. »Du fehlst mir, Soffie. Du bist meine beste Freundin.«

Sofie starrte in ihr leeres Glas. Spinatfetzen klebten auf dem verschmieren Boden. Sie atmete tief ein. Vielleicht solltest du dir eine neue beste Freundin suchen, wollte sie sagen. Aber sie schaffte es nicht. Sie sah in Cassas Gesicht. Es war so voller Leben, dass sie sich im Vergleich noch träger und langsamer fühlte als sonst.

»Tut mir leid, Cassa«, sagte sie schließlich.

»Aber nein, das muss dir nicht leid tun.« Cassa schluckte sichtlich. »Mir tut's leid, ich … ich würd dir so gern helfen, Soffie. Echt.«

Sofie überredete ihren Mund zu einem Lächeln. Musste grauenerregend aussehen, wenn sie nach Cassas Reaktion ging. Sie seufzte. »Das kannst du nicht. Das wird schon wieder.« Würde es nicht. Aber sie wollte Cassa nicht beunruhigen. Nicht noch mehr.

»Bestimmt.« Cassas Lächeln war warm wie die Mittagssonne, die durch die Vorhänge schien. »Ganz bestimmt. Vielleicht hilft es, wenn wir hier ein wenig aufräumen.«

Ihr Blick schweifte über die leeren Pizzakartons, den Laptop, die verstreuten Papiere, den überquellenden Wäschekorb, die Wollmäuse, die eingepackte Playstation und die an der Wand gestapelten Bücher, die Sofie immer noch nicht gelesen hatte.

»Oder ein paar Möbel besorgen. Wenigstens vom Sperrmüll oder so.«

»Ein anderes Mal, ja?« Sofie krabbelte zurück auf die Matratze. Müde. »Ich muss noch ein bisschen schlafen. War ein brutaler Abend.«

»Das glaub ich.« Cassa schüttelte sich. »Boah, ich hätte jede Nacht Alpträume, wenn mir das passiert wäre.«

»Ne, ich hab ganz normal geträumt …« Sofie zögerte. »Ich habe was Seltsames geträumt. Irgendetwas …« Sie versuchte, sich zu erinnern, aber der Traum war längst verflogen und sie konnte ihn nicht mehr greifen. »Ach, keine Ahnung. Immerhin habe ich im Traum keine Ratten gesehen. Oder Rattenkönige.«

»Rattenkönige?« Cassas Nase kräuselte sich. »Was soll das sein?«

»So ziemlich das Widerlichste, das du dir vorstellen kannst …« Sie zögerte. Ein Rattenkönig? Doch, den hatte sie gesehen. Leider. Nun erinnerte sie sich auch wieder an den Geruch. Den Verwesungsgestank, das Surren der Fliegen. Den Moment, in dem das Monster nach der Flasche geschnappt hatte …

Ein Schauer rann durch ihren Körper. Gänsehaut machte sich auf ihren nackten Armen breit. Vor ihrem inneren Augen erschienen spitze Zähne, die sich in Rattenfell gruben, sie hörte das Ratschen zerreißender Kleidung und spürte kalten Stahl an ihrem Hals.

»Scheiße«, flüsterte sie. »Verdammte …«

»Soffie? Alles gut?«

»Ja. Nein. Keine Ahnung.« Sie schüttelte den Kopf, aber die Erinnerungen blieben.

Dennis, der von Ratten überrannt wurde. Was war mit ihm passiert?

»Ich muss ihn anrufen.«


Dennis

Sein Handy brummte. Er spürte die Vibrationen in der Hosentasche, aber er konnte es nicht erreichen.

Der Mann hatte ihn gefesselt. Der Mann, der nach Tod roch. Dennis hatte sein Gesicht nur verschwommen gesehen, ja, er hatte überhaupt wenig mitbekommen, nachdem die Ratten ihn weggebracht hatten, weil sein Kopf gegen irgendetwas geknallt war. Aber als der Mann seine Hände mit Kabelbindern zusammengebunden hatte, war er schlagartig wach geworden. Und hatte gekotzt.

Dennis war seit zwei Jahren in Berlin. Mit Gestank kannte er sich also aus. Er hatte in der U-Bahn neben Pennern gesessen, bei denen er nicht sicher war, ob sie noch lebten. Aber der Mann … Der roch tot. Als wäre er schon vor langer Zeit gestorben. Als würde sein Fleisch an den Knochen verrotten.

Der Gestank klebte immer noch in seiner Nase, Stunden, nachdem der Mann in der Dunkelheit verschwunden war. Waren es Stunden? Tage? Schwer zu sagen in der Finsternis. Er hörte seinen eigenen Atem, pfeifend in der modrigen Luft, aber er sah nur Schwärze. Er fror. Sein Shirt klebte am Körper und die nasse Hose an den Beinen. Er versuchte, die kalte Wand hinter sich nicht zu berühren, an die er gefesselt war. Längst spürte er seine Hände nicht mehr, die irgendwo über seinem Kopf festgebunden waren.

Brummm

Brummm

Brummm

Irgendwer wollte ihn erreichen. Er dachte an seine Eltern und schaffte es kaum, den Kloß im Hals herunterzuschlucken. Marina, die schöne Podologin, könnte es auch sein. Bestimmt. So gut, wie er sie gestoßen hatte, würde die … Oder Sofie. Irgendwie wünschte er sich, dass es Sofie war. Sofie war gut in Krisen. Ruhig, geordnet, fast unnatürlich gelassen. Und total seltsam. Sie arbeiteten seit Monaten zusammen, aber er wusste nichts über sie. Dabei war sie ganz süß. Etwas zickig, aber arbeiten konnte die für zwei. Und ihr Hintern ähnelte einem Apfel, also einem ziemlich großen Apfel … Einem Apfel in Rekordgröße. Ob er daraus einen Song machen konnte? Aber er war zu verängstigt, um über Liedtexte nachzudenken. Lieber auf Rettung hoffen. Wenn es Sofie war, die ihn anrief, dann würde jemand kommen, um ihn zu retten. Bestimmt.

Das Brummen hörte auf und Dennis schluchzte. Wütend zwang er sich, aufzuhören, aber die Panik stieg seinen Hals hoch und ein schriller Schrei entkam. Peinlich. So peinlich wie seine durchnässten Hosenbeine. Gegen Stunden in diesem Loch und bei all den Bieren, die er während seiner Schicht getrunken hatte, hatte seine Blase keine Chance gehabt.

»Reiß dich zusammen, Dennis«, murmelte er. »Junge. Das wird.«

Er konnte seine Arme nicht spüren und die Dunkelheit flüsterte. Die Kälte drang bis auf seine Knochen.

Es war Sofie, beschloss er. Sie hat mich angerufen. Und wenn ich nicht rangehe, wird sie mich suchen.

Er klammerte sich an die Überzeugung wie an ein Treibholzstöckchen auf dem Ozean. Fuck. So konnte es einfach nicht enden. Sofie würde ihn suchen oder zur Polizei gehen und die würden … Er überlegte.

Die würden ihn orten! Das konnten sie, oder? Sie würden sein Handy finden und damit ihn. Und dann würden sie ihn hier rausholen und …

Etwas scharrte. Kleine Füße trippelten.

Nicht die Ratten. Bitte nicht. Kalte Luft strich über seinen Nacken. Eisige Finger griffen nach ihm. Die Geräusche wurden lauter. Mehr. So viele kleine Füße rannten durch die Schwärze auf ihn zu.

Er wich zurück. Presste den Rücken gegen die Mauer hinter ihm, aber es war nicht weit genug. Winzige Krallen berührten seine Füße.

Sie flüchten, dachte er. Sie hauen ab, richtig? Wovor?

Die Antwort folgte. Ein trüber Streifen Licht leckte über die Mauer, rechts von ihm. Er sah eine Biegung im Gang, ja, endlich sah er den Gang, in dem er stand. Niedrig und gemauert. Und etwas näherte sich.

Er erkannte den Geruch. Moder und Verwesung drangen in seine Nase. Füße schlurften auf die Ecke zu und es wurde heller und heller. So hell, dass er geblendet wurde. Zwei Paar Füße. War das …

Ja, das war er. Eine Gestalt wankte auf ihn zu. Silber blitzte und Dennis schrie.

Fünf Minuten später war er tot.


Suchfunktion

»Was haben sie gesagt?« Cassa sprang auf. Ihr mintgrünes Kleid passte gut zur Wand der Polizeidienststelle. Schmutziges Grün und Braun waren die vorherrschenden Farben in den Gängen. Zerkratzter Linoleumboden quietschte unter Cassas Sandalen.

»Er wurde schon vermisst gemeldet«, sagte Sofie. Sie wandte sich zum Ausgang. »Sag mal, ist das normal? Muss jemand nicht vierundzwanzig Stunden vermisst sein, bevor man ihn melden kann?«

»Keine Ahnung.« Zwei blonde Schränke in Uniform gingen an ihnen vorbei. Cassa sah ihnen bewundernd nach. »Das müsstest du doch wissen, oder? Du wolltest Polizistin werden.«

Richtig. Das war lange her. Aber der Geruch erinnerte sie an früher, diese Mischung aus Putzmittel und Plastik. So hatte es auch in der Dienststelle in Globsow-Blens gerochen, dem Kaff, in dem sie und Cassa aufgewachsen waren.

»Nein, das ist eindeutig zu früh.« Sie sah sich um, aber der Flur war wieder leer. »Es sei denn, der dringende Verdacht besteht, dass ihm etwas zugestoßen ist.«

»Oh nein!« Cassa schlug die Hände vor den Mund. »Der arme Dennis! Ich meine, ich kenne ihn kaum, aber … Der Arme.«

»Noch ist alles möglich. Sie haben keine Leiche gefunden.« Sofie stemmte die Türen auf und stand auf der Friedrichstraße. Mächtige Fassaden erhoben sich vor ihr, glatte Mauern, denen der Smog eine graue Patina verliehen hatte. Motorenlärm und Baustellengeräusche brausten ihnen um die Ohren.

»Ja, alles ist noch möglich«, bekräftigte Cassa. »Genau. Was soll Dennis schon passieren? Du hast doch selbst erzählt, dass er mal in einem Betonmischer übernachtet hat.«

Alles war möglich. Absolut alles. Das Straßenpflaster zu ihren Füßen betrachtend, dachte Sofie an Werwölfe. Und Vampire. Und den ganzen anderen Kram, an den sie sich eigentlich nicht erinnern sollte. Was war schiefgelaufen? Kurzzeitig war die Erinnerung verschwunden, aber dann …

Bestimmt war das Nats Schuld, dachte sie. Der hatte auch vergessen, die Schwerter einzureiben.

Die Gruppe hatte nicht wahnsinnig fähig gewirkt. Warum sollten die nicht eine Standard-Gedächtnislöschung verkacken? Waren Gedächtnislöschungen Standard? Bestimmt.

»Was grübelst du?« Cassa tippte mit dem Zeigefinger gegen Sofies Stirn. »Das gibt Falten. Und wo ist überhaupt deine Sonnenbrille?«

»Lass das.« Sofie atmete tief ein. Sommerlicher Asphaltgeruch, vermischt mit Abgasen. Lecker. »Cassa, ich habe eine total blöde, hypothetische Frage.«

»Ich liebe total blöde, hypothetische Fragen.« Cassa grinste. »Geht's etwa um einen Kerl?«

»Was? Nein!« Wie kam sie denn darauf? Es hatte seit Leon keinen Kerl mehr gegeben. Nur zwei, drei uninspirierte Affären, die schnell versandet waren.

»Schade.« Cassa wich elegant einer Rotte Geschäftsmänner aus. »Eine Frau etwa?«

»Auch nicht«, sagte Sofie. »Du bist immer noch die Einzige für mich.«

»Das ist die richtige Antwort.« Cassa zögerte. »He, war das etwa ein Witz? Geht's dir endlich besser?«

Nein, ging es nicht. »Cassa, wenn du herausfinden würdest, dass so was wie … Vampire und Werwölfe existieren, was würdest du tun?«

Cassa sah sie an, als wäre sie nicht ganz dicht. »Was ich … öh. Also als Erstes würde ich ausrasten.«

»Aha.« War sie gestern ausgerastet? »Und dann?«

»Dann würde ich noch mal ausrasten. Ich meine, so magische Wesen und so. Das ist doch … Das wirft alles über den Haufen, an das wir glauben. Das wäre … Als käme raus, dass die Erde doch flach wäre.« Cassa überlegte. »Als dritte Handlung würde ich zu einem Therapeuten gehen und mein Hirn durchchecken lassen.«

»Und als Viertes?«

»Kommt drauf an. Über was für Werwölfe reden wir?«

»Wie meinst du das?«

»Na, sind das reißende Bestien oder sexy Wandler?«

»Was?«

Cassa sah sie an und grinste. »Wenn das heiße, missverstandene Männer mit krassen Muskeln und einer inneren Bestie sind, würde ich mit mindestens einem was anfangen.«

Sofie überdachte die Antwort. »Okay. Du würdest also ausrasten, noch mal ausrasten, zum Therapeuten gehen und einen Werwolf vögeln.«

»Genau.« Cassa nickte. »Ich schätze, jeder würde so handeln, oder?«

Sofie hatte nichts davon getan! Sie fragte sich wirklich, wann die Panik einsetzen würde. Sie lauschte in sich hinein, fand aber statt Panik nur einen leeren Magen.

»Hm.« Sie zögerte, mehr zu sagen, aber da gab es noch eine Sache, die wichtig war. »Und wenn du rausgefunden hättest, dass magische Wesen existieren und die hätten deshalb dein Gedächtnis gelöscht, aber das hätte nicht funktioniert. Was dann? Zu ihnen gehen und sie bitten, das noch mal zu tun?«

»Soffie, was willst du mir eigentlich sagen? Ist alles in Ordnung?«

Nein, nichts war in Ordnung. »Ich überlege nur … Ich schaue diese Serie und … die treffen dauernd so doofe Entscheidungen. Wie, äh, dieses Mädel, Meghan, die hat herausgefunden, dass es Vampire gibt, aber das Erste, was sie macht, ist nach Hause gehen und frühstücken und ihr Leben weiterleben.«

»Weird«, sagte Cassa und bestätigte Sofies Befürchtung. »Das ist doch, als würde man den Eingang zum Elfenreich finden und dann einfach umdrehen.«

»Aber Elfenreich … Das klingt nach Ärger.«

»Was?« Cassa lachte. »Das klingt nach Magie! Und Abenteuern!«

»Abenteuer ist nur ein anderes Wort für Ärger«, murrte Sofie. »Was soll denn Gutes dabei rumkommen, wenn du ins Elfenreich marschierst? Im schlimmsten Fall beschließen die Elfen, dass du eine Gefahr für ihr Reich bist und werfen dich in einen Kerker aus Zuckerstangen.«

»Du hast wirklich gar keine Magie im Herzen, Soffie.« Kopfschütteln. »Denk an all das gute Zeugs, das passieren könnte.«

»All die guten Werwölfe, meinst du?«

»Und sexy Vampire und …«

»Trolle?«

»Nein. Na ja, außer die sind Wer-Trolle und verwandeln sich nachts in schöne Männer.«

Sofie beschloss, das Elfenreich nicht zu betreten, nicht herauszufinden, was hier gespielt wurde und mit ihrem Wissen zu sterben. Am liebsten alt, in einem gemütlichen Bett. Weit weg von allem Ärger.

Scheiß auf magische Reiche, dachte sie. Dafür habe ich keine Zeit. Ich muss mir einen neuen Job suchen.

Aber das Elfenreich hatte andere Pläne.


Halbwissen

»Keine Ahnung, wo der sich rumtreibt.« Dennis' Mitbewohner öffnete ein verquollenes Auge und gähnte. Sie hatten ihn aus dem Bett geklingelt. »Ist normal, dass der woanders schläft. Schön für ihn.«

Die verdreckte Küche, in der sie standen, erinnerte Sofie an ihr WG-Zimmer. Nur, dass sie keinen überquellenden Mülleimer besaß, der den ganzen Raum mit Gestank erfüllte. Sie hinderte eine Fruchtfliege daran, ihr ins Auge zu sausen und setzte sich. Cassa blieb stehen. Wahrscheinlich besser so, der rote Plastiksitz klebte.

»Hat er gar nichts gesagt?«, versuchte sie es erneut. »Sieht hier irgendetwas anders aus? Deutet irgendetwas darauf hin, dass er seit gestern Abend noch einmal hier war?«

»Du klingst, als wärst du bei den Bullen.« Der Mitbewohner griff in die Schublade des Küchentisches und holte eine Packung Tabak heraus. Er bot ihn ihr an und sie nickte.

»Ich wollte mal Polizistin werden«, sagte sie.

»Warum?« Er runzelte die Stirn. Die Ringe unter seinen Augen schimmerten dunkellila.

»Weil sie für die Gerechtigkeit kämpfen wollte«, antwortete Cassa an ihrer Stelle. »Sie wollte Leuten helfen und Leben retten und so.«

Richtig, das klang vertraut. Sofie fragte sich, was aus dieser alten Sofie geworden war.

»Nett von dir.« Der Mitbewohner war immer noch damit beschäftigt, sich eine murkelige Zigarette zu drehen. »Aber das bringt doch eh nichts.« Er zögerte. »Gehört ihr zu den anderen, die eben da waren?«

»Wem?« Sofie wartete, bis er seine krumme Kippe angezündet hatte, dann schnappte sie sich die Packung. »War schon jemand hier? Die Polizei?«

»Weiß nicht, ob die von der Polizei waren.« Der Mitbewohner runzelte die Stirn. »Ach, auch egal. Hab die ehrlich gesagt schon halb vergessen.«

Das Blättchen rutschte aus Sofies Händen. »Hatten die Schwerter?«

»Was?« Er lachte und hustete Rauch aus. »In welchem Film bist du denn?«

Na ja, die Schwerter sollten ja auch unsichtbar sein. »Eine große Braunhaarige, ein blonder Kleiner und ein Miesepeter?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Die sahen anders aus. Glaub ich. Die müssen so langweilig gewesen sein, dass ich mich nicht mehr an sie erinnern kann.«

Ja, bestimmt. Sofie zündete ihre Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Cassa hustete demonstrativ.

»Was ist mit seiner Freundin?«, fragte sie. »Dem Mädel, das gestern Abend ins Koval gekommen ist. Kannte er die vorher schon? Vielleicht ist er bei ihr.«

»Die Fußfrau? Kann sein.« Der Mitbewohner schaute nachdenklich.

»Ja, genau. Die mit dem Orchideen-Tattoo am Hals?«

Er nickte.

»Was weißt du über die Fußfrau?«

»Die hat er in Charlottenburg kennengelernt, glaub ich. Dann hat er ihr versprochen, dass er ihr ein Bier spendiert, wenn sie vorbeikommt. Der Dennis hat's so leicht mit Weibern. Barkeeper müsste man sein.«

»Wo in Charlottenburg?«

»Keine Ahnung.«

»Weißt du, wie sie heißt?«

»Nö.«

Eine ergebnislose halbe Stunde später traten sie aus dem Hausflur.

»Der wusste ja gar nichts«, sagte Sofie.

»Ah, mach dir keine Sorgen. Bestimmt ist Dennis bei der Podologin. Oder bei einem anderen Mädel.«

»Hoffentlich.« Sofie sah auf ihr Handy. Keine ihrer Nachrichten war beantwortet worden.

»Was machen wir jetzt?«

»WIR machen gar nichts«, sagte Sofie. »ICH versuche, rauszufinden, wo diese Podologin arbeitet. Dazu brauche ich keine Hilfe.«

»Natürlich brauchst du Hilfe.« Cassa wirkte verunsichert. »He, das ist doch fast wie früher. Weißt du noch, als wir Herrn Klawuttke verfolgt haben, weil wir dachten, er wäre ein Spion? So wie der heimlich durch die Büsche geschlichen ist, mussten wir das ja denken. Und wir haben den Fall geklärt.«

»Ja. Cassa und Sofie, die Meisterdetektivinnen.« Sofie schauderte bei der Erinnerung. »Ich hätte lieber nicht rausgefunden, dass der eine Affäre mit der alten Schmitz-Neugebauer hatte. Den Anblick kriege ich nie wieder aus dem Kopf. Wie der vor ihr gekniet und das Gebiss ausgenommen hat.«

»Für sein Alter hat der sich ziemlich ins Zeug gelegt.« Cassa grinste anerkennend. »Okay, der Anblick war nichts für zwei Zehnjährige. Aber wir waren erfolgreich. Und das sind wir heute auch. Die cleveren Katzen lösen jeden Fall!«

Sofie krümmte sich innerlich, als sie ihren alten Codenamen hörte. »Die cleveren Katzen. Erinner mich nicht daran.« Sie seufzte. »Ich gehe allein dahin, Cassa. Ich weiß nicht, was los ist, aber ich will dich da nicht weiter reinziehen.« Sie hätte überhaupt nicht mit Cassa losgehen sollen, aber ihre Freundin war ihr einfach gefolgt.

Cassa prustete los. »Was da los ist? Soffie, Dennis hat sich einfach bei seiner Ollen verkrochen. Was soll sonst los sein?«

Dass er von Rattenmonstern entführt wurde, dachte Sofie. »Nichts ist los. Ich will nur lieber allein da hin.«

»Weil ich dich nerve, ja?« Cassa sah sie böse an. Ein Auto rauschte an ihr vorbei und verwehte ihre Haarsträhnen. »Soffie, du bist so … Mann, können wir nicht endlich wieder wie früher sein? Mir reicht's mit dir und deinem blöden Schneckenhaus und … und damit, dass du mir nichts mehr erzählst und wir nie zusammen weggehen. Ich komme jetzt mit.«

»Es wird nicht mehr wie früher«, sagte Sofie. Wie auch? »Nie mehr, verstehst du? Ich kann nicht einfach so tun, als wären sie noch am Leben.«

»Aber das sollst du doch gar nicht!«, rief Cassa verzweifelt. »So hab ich das nicht gemeint!«

Trüber Schmerz füllte Sofies Bauch. »Wie denn dann?«

»Na, anders, meinetwegen, aber …« Cassa schluckte sichtlich. »Sei, wer du willst, aber rede mit mir. Sei … da. Ich habe das Gefühl, ich komme gar nicht mehr an dich ran. Als wärst du eingesperrt und ich könnte … Ach, ich weiß auch nicht.« Sie seufzte. »Ich vermisse dich.«

Ich mich auch, dachte Sofie und wunderte sich. Verzweifelt versuchte sie, zu lächeln. »He, vielleicht geht es mir ja bald besser. Immerhin mache ich wieder Witze und jage Verbrecher. Das ist doch was.«

»Ich wollte dich nicht …« Cassa nagte an einer Haarsträhne und wich ihrem Blick aus. Sie schien weiter entfernt als je zuvor. »Ich will dich nicht unter Druck setzen oder so. Lass uns einfach nach Dennis suchen, okay?«

»Okay.« Sofie fühlte sich bleischwer. Hatte sie Cassa enttäuscht? Schon wieder? In den letzten Monaten war Cassa die gewesen, die sich um Sofie gekümmert hatte. Die sie nach Berlin geholt hatte, weil sie es im leeren Haus ihrer Eltern nicht mehr ausgehalten hatte. Die versuchte, sie aufzumuntern, und sie fütterte, weil Sofie ständig vergaß, zu essen.

Aber sobald es Cassa schlecht ging, schaffte Sofie es nicht, etwas zu tun. Sie konnte nur stumm zuhören, wenn ihre Freundin von Problemen in der Uni erzählte, und Männern, die nicht zurückriefen. Sie hatte keine tröstenden Worte mehr. Und dass sie Cassa einfach in den Arm nehmen konnte, fiel ihr immer zu spät ein.

Sie setzten sich in den erstbesten Bus nach Charlottenburg. Während der Doppeldecker durch zu enge Straßen schwankte, recherchierte Sofie auf ihrem Handy. Es gab mehrere Podologie-Praxen, in denen Dennis' Flamme arbeiten konnte. Sofie rief die erstbeste an. Sie erklärte, dass Dennis' Freundin ihre Ohrringe im Koval vergessen hätte und sie sie ihr wiederbringen wollten. So viel Mildtätigkeit rief natürlich Misstrauen hervor.

»Und deshalb telefonierst du rum? Damit die Kleine ihre Ohrringe wiederkriegt? Im Ernst?« Die Frau klang, als hätte sie einen Schornstein verschluckt.

»Na klar«, behauptete Sofie. »Ist doch selbstverständlich.«

»Ick weeß nich.«

»Aber …«

»Dit klingt, als wollten Sie mich verarschen. Oder ist das ein Scam?«

»Nein, ich …«

Aufgelegt.

Als Nächstes versuchte Cassa ihr Glück. Sie behauptete, Dennis' Mädel hätte ihr die Podologie-Behandlung so schmackhaft gemacht, dass sie unbedingt einen Termin vereinbaren wollte, aber nur mit ihr selbst.

»Braune Haare, Orchideen-Tattoo am Hals. Ist die bei Ihnen? Nein?« Cassas Fingernägel tippten über die Sitzlehne. »Schade.« Sie legte auf.

»Egal, weiter.« Sofie suchte die nächste Nummer raus. »Mach du, du kannst das besser als ich.«

»Wir ergänzen uns halt.« Hinter Cassas Strahlen lauerte Unsicherheit. »Wir sind das perfekte Team.«

Sofie antwortete nicht.

»He, wenn wir sie nicht finden, gehen wir Falafel essen, ja?«

Aber sie fanden sie. Schon der nächste Anruf war erfolgreich.

»Sie arbeitet in einer anderen Filiale«, sagte Cassa, nachdem sie mit »Frölingers Fußgesundheit« telefoniert hatte. »Am Potsdamer Platz. Suchen wir die Adresse raus und dann los.«


Fußgesundheit

Wie alle Gebäude am Potsdamer Platz wirkte dieses hier zu neu für Berlin. Eine glatte Fassade, an der gerade ein Fensterputzer tätig war, und unregelmäßig über die Front verteilte Balkone. Die Gebäude standen so weit auseinander, dass der Wind Raum hatte, ihnen ins Gesicht zu blasen. Fühlte sich an wie ein Fön.

»Schick«, sagte Sofie und marschierte auf den Eingang zu. Eine goldene Tafel hing neben den dicken Glastüren, auf der sämtliche Firmen verzeichnet waren. Frölingers Fußgesundheit lag im dritten Stock.

Kühle erwartete sie im Inneren, und der Geruch nach Zitrusreiniger. Die Halle war leer. Kein Mensch zu sehen, nur ihre Spiegelbilder in den schwarzen Türen der Aufzüge.

»Okay, aber wenn das hier vorbei ist, essen wir Falafel, ja?« Cassa drückte auf den weiß leuchtenden Aufzugsknopf. Mechanisches Summen ertönte, die Anzeige sprang von '-1' zu '0' und dann öffneten sich die Türen.

Gestank entwich. Höllischer Verwesungsdunst schlug ihnen entgegen, und sie taumelten ein paar Schritte zurück. Sofie schlug sich die Hand vor den Mund und versuchte, nicht zu atmen. Ihre Augen tränten. Sie blinzelte, aber der Anblick vor ihr verschwand nicht.

»Dennis?«, krächzte sie.

Dennis schwieg. Seine blutleeren Lippen waren offen, der bleiche Kiefer hing nach unten, seine Kleider waren befleckt und stanken nach Kanal. Die muskulösen Arme hingen schlaff herunter.

Er ist tot, dachte Sofie. Verdammt, er ist tot. Wir sind zu spät bekommen.

Aber Dennis stand aufrecht, die leeren Augen in die Ferne gerichtet. Etwas Silbernes glänzte auf seiner Brust, ein Anhänger, den er über dem Hawaiihemd trug. Fiepsen und Rascheln ertönte. Zu seinen Füßen tummelten sich Ratten, so viele, dass sie übereinander stolperten, wuselten und … der Rattenkönig hockte in ihrer Mitte. Seine kahlen Schädel glänzten im Licht der Deckenleuchte. Da war noch ein zweiter Mann, den Dennis an einer Kette mit sich führte. Dessen Hände waren mit dicken Seilen gefesselt und seine Füße ebenfalls. Sein Kopf ruckte hoch, gerade, als die Aufzugtüren begannen, sich wieder zu schließen.

»Hilfe«, krächzte der Mann. Sein Gesicht glänzte fettig und seine Augen waren von geplatzten Äderchen durchzogen. »Hilfe.«

Endlich erkannte Sofie ihn, na ja, sein Shirt. »Juans letzter Tag in Freiheit«.

»Juan?«, fragte sie. Dann sprang sie vorwärts, um die Türen aufzuhalten. Zu spät. Der Spalt schloss sich, Millimeter vor ihren Fingerspitzen. Das Letzte, was sie vom Inneren sah, war eine Ratte, die über einen Artgenossen krabbelte, so abgemagert, dass man ihre Rippen durch das Fell sah.

»Fuck!« Sofie trat gegen die Tür. Sie sah auf die Anzeige. »Sie fahren hoch! Wo ist die Treppe?«

»Was war das?« Cassas Gesicht war kreidebleich. »War das Dennis? Ist er tot? Oh Gott, der Gestank. Ich glaube, ich muss kotzen …« Sie würgte trocken. »He, wo willst du hin?«

»Hoch«, sagte Sofie.

»Was?! Aber da ist Dennis!«

Sofie sprintete vorwärts, durch die Tür und die ersten Stufen hoch. Sie nahm drei auf einmal, packte das goldene Geländer und schwang sich herum.

Dritter Stock, dachte sie. Podologiepraxis.

Erstaunt hörte sie Schritte hinter sich. Cassa folgte ihr, knallrot im Gesicht und keuchend.

»Das ist so furchtbar«, ächzte sie. »Warum machen wir das?«

»Du musst nicht.« Sofie hetzte weiter und bereute schon, dass sie seit Monaten keinen Sport mehr betrieben hatte. Also keinen anstrengenderen als Bierkisten zu heben.

»Wir sind ein Team.« Cassas glitzersteinbesetzte Flipflops machten knallende Geräusche, wenn sie auf die Marmorstufen trafen. »Wir machen das zusammen!«

Sofie wollte etwas entgegnen, aber sie bekam keine Luft. Vielleicht doch mal wieder joggen gehen, demnächst. Der Görlitzer Park hatte so nette Strecken, wenn man es schaffte, nicht auf Hundekacke auszurutschen oder über Dealer zu stolpern.

Der Gestank hielt sich im dritten Stock, auch wenn die Viecher verschwunden waren. Vereinzelte schwarze Köttel zeugten noch von der Anwesenheit der Ratten.

Die Türen zur Podologiepraxis standen offen.

Helles Kreischen erklang.

»Oookay, wir gehen da rein, was?« Cassa schaute, als wünschte sie wirklich, es wäre anders.

»Ja.« Sofie unterdrückte ein Würgen. »Wenn du willst, bleib hier draußen und ruf die Polizei.«

»Gute Idee.« Cassa zögerte. »Was soll ich denen sagen? Dass ein Toter und eine Horde Ratten da rein sind?«

»Sag lieber, es wären zwei Bewaffnete, dann halten sie dich nicht gleich für verrückt.« Sofie wappnete sich innerlich.

Cassa hob ihr Handy und zögerte. »Das war Dennis, oder? Was ist mit ihm? Was ist hier los?«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Sofie. Dann schlich sie durch die offene Tür. Vorbei an meterhohen Bildern von Füßen, die unnatürlich schön waren. Durch den hell erleuchteten Flur.

Was tue ich hier eigentlich?, fragte sie sich. Ist das eventuell total dumm?

Vermutlich. Sie konnte sich wenigstens eine Waffe besorgen. Leider war das Einzige, das sie fand, das Plastikmodell eines Zehs, so groß wie eine Wasserflasche. Er lag in einer unverschlossenen Vitrine. Besser als nichts. Sobald sie das Ding in den Händen hatte, fühlte sie sich ein wenig sicherer. Vorsichtig schlich sie an der Rezeption vorbei und lauschte. Das Geschrei und der Gestank kamen eindeutig aus der rechten Tür neben dem glänzenden Tresen.

»Gut«, flüsterte sie und ging weiter.

Nicht gut. Chaos und Mief breiteten sich aus, als sie um die Ecke schaute. Die Ratten waren überall in dem hellen Raum. Gläser mit Lufterfrischer waren von den weißen Regalen gefallen und verbreiteten Rosenduft im Verwesungsgestank. Umgekippte Liegen lagen auf dem dunklen Holzfußboden. Die Ratten wimmelten über die Metallschienen und Gummiräder.

Sofie schluckte. Der Rattenkönig stand in der Mitte des Raums, alle Köpfe in die Luft gereckt. Sie sah die versengten Stellen in seinem Fell und den Schädel, der die Flasche aufgefangen hatte. Er war nur noch zur Hälfte da und geschwärzt. Obwohl er keine Lippen hatte und vollkommen stumm blieb, schien er zu singen.

Drei Frauen und ein Mann drängten sich in die Ecke, umringt von Ratten, die einen dichten Teppich um sie herum bildeten. Alle Schnauzen zeigten auf sie. Die Vier trugen weiße Kittel und gesunde Schuhe und Sofie erkannte die Frau vorne aus dem Koval.

»Dennis«, brachte die hervor. Das Tattoo an ihrem Hals war dunkel auf der leichenblassen Haut. »Dennis, das bist du, oder? Was ist los?«

Dennis antwortete nicht. Mit erstaunlich flinken Bewegungen packte er ein Seil und kam auf die Podologin zu. Die trat nach ihm, aber er schien es nicht zu spüren. Die Ratten machten ihm Platz. Blitzschnell hatte er die Podologin gefesselt und zu Boden geworfen. Ihre schreckstarren Kollegen taten nichts, um ihr zu helfen. Auch Juan hockte in der Ecke und wimmerte leise.

»So eklig!«, jaulte eine der Frauen und brach in Tränen aus. Warum tat niemand …

Die dritte Frau schubste ihre Kollegin zur Seite und brach aus. Sie pflügte durch die Ratten. Kleine Leiber flogen durch die Luft und das Kreischen wurde lauter.

Sie hatte es fast zur Tür geschafft, als der Rattenkönig sein Maul öffnete.

Sein Schrei, hoch und klagend, brachte sie zu Fall. Sie schlitterte über den Boden, knallte gegen den Türrahmen und blieb liegen. Blut sickerte in die hellen Haare.

Okay, dachte Sofie. Okay, okay. Was kann ich tun? Ich habe keine vernünftige Waffe, kein Schwert, keine Schnapsflasche. Was bleibt mir?

»Hilf mir!«, brüllte Juan. »Du da an der Tür! Hilf mir!«

Fuck.

Dennis, der gerade den Mann fesselte, sah auf. Zu seinen Füßen lagen die beiden Frauen. Alle Ratten im Raum wandten ihre pelzigen Köpfe.

Sofie torkelte einen Schritt zurück und stieß gegen eine Vase, die wie ein Fuß geformt war. Sie zersplitterte in tausend Teile.

»Ja, das war dumm«, murmelte sie. »Ziemlich dumm.« Sie hob den Plastikzeh und wusste, dass sie verloren hatte. Die Meute stürmte auf sie zu.


Es kommt noch schlimmer

Sofie schrie. Der Plastikzeh schnitt durch die erste Reihe der Angreifer und ließ Ratten durch den Raum fliegen wie Konfetti. Aber die zweite Reihe krabbelte über ihre Füße und schlug die Krallen in ihre Jeans. Die erste war schon fast am Bund ihres Shirts, als sie es schaffte, ihr mit einem Schlag den Schädel zu zertrümmern. Die zweite erwischte sie knapp über dem Bauchnabel, die dritte schaffte es bis zu ihrem Ausschnitt. Dann machte sie einen Schritt zurück und trat auf Fell und Knochen statt Parkett. Sie wankte, dann fiel sie.

»Nein!«

Der Raum drehte sich und sie knallte mit dem Hinterkopf auf den Boden. Ihre Hände waren leer. Der Plastikzeh segelte davon. Mit einem dumpfen Knacksen prallte er gegen die Wand und verschwand aus ihrem Blickfeld. Gelbe Zähne tauchten auf, nasses Fell um den Mund. Sie schrie. Verzweifelt warf sie sich herum, aber da war nur ein wuselnder Teppich aus Verwesung und zitternden Schnauzen.

Jemand packte ihre Hände. Sie sah grünen Stoff, Cassas Gesicht, dann wurde sie auf die Beine gerissen.

»Weg hier!«, brüllte Cassa. Sie ließ Sofie nicht los, sondern schleppte sie in Richtung des Ausgangs.

Sofie stolperte, fing sich, rannte weiter. Doch die grauen Leiber überholten sie. Sie schossen unter ihre Füße. Cassa fiel. Ihr Kreischen gellte in Sofies Ohren.

Wütend kickte Sofie eine Ratte zur Seite, pflückte eine zweite von ihrem Arm und sah sich um. Etwas Rotes weckte ihre Aufmerksamkeit. Metallisch, zylindrisch, die letzte Rettung: Der Feuerlöscher.

»Keine Angst, Cassa«, brüllte sie und hechtete auf das Ding zu.

»Ich hab keine Angst, ich kotz nur gleich«, kreischte Cassa mit panikverzerrter Stimme. »Hilfe!«

Sofie packte den Feuerlöscher und fuhr herum. Die Mistviecher hatten Cassa zu Fall gebracht und trugen sie tiefer in die Praxis. Im Vorbeigleiten packte Sofies Freundin nach einem Keramik-Raucherbein und hieb um sich. Blut spritzte.

Sofie drückte auf den Hebel des Feuerlöschers. Schaum schoss zwischen die Ratten, die kreischend auseinanderstoben. Cassa rollte über den Boden, krabbelte auf Sofie zu. Einen Moment lang sah es aus, als hätten sie Erfolg.

Dennis stürzte in den Raum, mit weit aufgerissenen Augen. Sofie sah Schwärze hinter seinen Pupillen. Sie wusste, dass er tot war. Aber er war schnell.

Seine Hände packten ihren Hals. Der Schwung riss sie rückwärts. Im Fallen brachte sie den Feuerlöscher zwischen sie, aber es nutzte nichts. Mit der Schläfe zuerst knallte sie auf das Parkett. Weiße Lichter hinter ihren Augen. Schmerz, der wie eine Klinge in ihren Kopf fuhr. Stöhnend sah sie, dass Dennis die Faust hob. Sie versuchte auszuweichen und schaffte es nicht. Alles wurde schwarz. Nacht umfing sie. Und Übelkeit. Beißende Säure schoss ihr aus Mund und Nase, die nur noch entfernt an Cassas grünen Smoothie erinnerte. Sie hustete, erstickte fast, doch sie konnte sich nicht bewegen. Ein schweres Gewicht lag auf ihrer Brust.

»Dennis«, keuchte sie. »Ich übernehm nie wieder für dich, damit du im Hinterzimmer hübsche Mädels pimpern kannst. Nie wieder, hörst du?«

Die tote Hülle, die einmal ihr Kollege gewesen war, verschwamm und verzerrte sich, als wäre sie unter Wasser.

Ein Schnüffeln an ihrem Ohr. Sie blinzelte, sah weiße Schädel, roch Verwesung und würgte. Der Rattenkönig stand direkt neben ihr. Seine Schnauze zitterte. Er schnüffelte noch einmal. Und wich zurück.

Sein Kreischen zerriss ihr Trommelfell. Sie schrie mit ihm, bäumte sich auf … und dann wurde alles schwarz. Diesmal endgültig.


Alte Bekannte

Jemand strich ihr mit einem Lappen über das Gesicht. Einem eiskalten Lappen.

»Nichts Schlimmes, würd ich behaupten. Maximal 'ne Gehirnerschütterung.« Sie kannte diese Stimme. Aber woher?

Sie öffnete den Mund und krächzte. Galle klebte an ihrem Gaumen.

»Na, Kleene?« Eine Stimme wie ein verstopfter Abfluss.

Sie wollte antworten, aber ihre Zunge war zu lahm. Glücklicherweise.

Klappe halten!, fuhr es durch ihr Hirn. Offiziell erinnerst du dich an nichts und du hast keine Ahnung, wozu diese Leute fähig sind.

»Wer sind Sie?«, murmelte sie in ihrer besten Kleinmädchenstimme.

»Sanitäter«, brummte Hinnerk. »Setz dich erst mal in Ruhe auf und dann kannste dem lieben Onkel Lars erzählen, was passiert ist.«

»Dem lieben Onkel Lars?«, knarzte eine zweite Stimme und Sofie öffnete die Augen. »Wer soll das sein?«

»Na, du.«

Ein grauhaariger Kopf erschien vor Sofies Nase. So nah, dass sie die Poren zählen konnte. Und die Bartstoppeln des Dreitagebarts. Eine goldgerahmte Brille blitzte im Tageslicht, das durch die Lamellen vor dem Fenster hereindrang. Ah, sie war noch in der Podologiepraxis. Im Flur.

Ruckartig setzte sie sich auf. Alles verschwamm, aber sie zwang ihre Augen, sich umzusehen.

»Wo ist Cassa?«, rief sie. »Was ist passiert? Wo ist Cassa?«

Panik krallte sich in ihre Kehle. Der Flur war leer, bis auf den Kerl mit der Brille, Hinnerk und ein paar tote Ratten. Der Verwesungsgestank war noch da, aber die Rosenduft-Lufterfrischer waren dabei, den Kampf zu gewinnen. Das Raucherbein, mit dem Cassa sich gewehrt hatte, lag zersplittert auf dem blutigen Parkett. Von Cassa selbst war keine Spur zu sehen.

»Wo ist sie?« Sofie packte die Schultern des Grauhaarigen.

Er machte sich los. »Du bist die Einzige, die wir am Tatort gefunden haben, junge Dame. Jetzt erzähl mir, was passiert ist.«

»Cassa.« Sofie zitterte. Ihr war eiskalt, von einem Moment zum nächsten. Bebend umschlang sie ihre nackten Arme.

»Die Fakten, junge Dame. Was tust du hier?« Was für ein Arschloch. Wie konnte der so ein Arschloch sein, wenn Cassa … Sofie stockte. Ihr Blick fiel auf sein Schwert. Ihr Hals erinnerte sich an den kühlen Druck.

Er konnte sie zwingen, die Wahrheit zu sagen. Wenn er das Schwert benutzte, würde er herausfinden, dass sie die Gedächtnislöschung verbockt hatten. War das schlimm? Was würden sie tun? Vermutlich würden sie nochmal versuchen, ihre Erinnerung zu löschen. Diesmal richtig. Aber dann würde sie sich nicht daran erinnern, dass Cassa weg war. Oder eher, wie sie verschwunden war, und sie würde vergessen, dass sie sie finden musste.

»Wir haben Dennis gesucht«, stotterte sie, während ihr Gehirn raste. »Meinen Kollegen aus dem Koval. Er ist bei der Rattenplage verschwunden und er ist nicht an sein Handy gegangen. Ich hab mir Sorgen um ihn gemacht. Also wollten wir seine Freundin fragen, ob sie was weiß.«

Die Ratten hatten wieder Leute entführt. Diesmal Marina und ihre Kollegen. Das war es gewesen, richtig? Eine Entführung. Dennis hatte sie gefesselt. Dennis.

Sofie schluckte trocken. »Ich glaub, wir haben ihn gefunden.«

»Wer ist wir?« Der Mann musterte sie kalt.

»Cassa und ich. Meine beste Freundin.« Ihre Stimme zitterte. Verdammt, nein! »Sie ist wirklich nicht hier?«

Er schüttelte den Kopf. Als Sofie sich erheben wollte, drückte er sie mit sanfter Gewalt zurück auf den Boden.

»Mit Dennis meinst du Dennis Hautzel, 24, korrekt?«

»Korrekt«, würgte sie hervor. Ihre Gedanken überschlugen sich. Nein, er durfte nichts von ihrer fehlgeschlagenen Gedächtnislöschung erfahren. Sie musste Cassa suchen. »Wir haben Dennis gefunden. Aber er war … komisch. Wie ein Zombie.«

Knapp berichtete sie, was geschehen war. Immer auf der Hut, nicht zu viel Wissen preiszugeben. Weder Dennis' Zombiestatus noch die Beschreibung des Rattenkönigs schienen Onkel Lars zu schockieren. Nur einmal zuckte seine Augenbraue. Als sie die Schallwelle beschrieb, die Marinas Kollegin zu Fall gebracht hatte.

»Er hat geschrien und sie ist gestürzt. Nein, eher … Sie ist niedergemäht worden. Es war wie ein unsichtbarer Schlag.« Sofie atmete tief ein. »Werden Sie Cassa finden? Welche Spuren verfolgen Sie?«

»Wir geben uns Mühe«, brummte er unwirsch. »Wie ein unsichtbarer Schlag, ja?«

Sie nickte. Sie wollte weiter auf ihn einreden, ihn zwingen, ihr zu sagen, dass es ihrer Freundin gut ging. Dass sie lebte, dass die Ratten sie nicht gekriegt hatten. Aber sie wusste selbst, dass er es nicht konnte.

»Schon wieder. Dann hatte die Putztruppe vielleicht doch recht«, murmelte er. »Einmal zumindest.«

»Die Putztruppe?«

»Unwichtig. Was ist dann geschehen?«

Aber sie wusste, wen er meinte. Während sie weitererzählte, formte sich in ihrem Hinterkopf eine Idee. Nat und Isa. Die hatten viel freundlicher gewirkt als der Kerl hier. Onkel Lars. Sie bat ihn fünfmal, bei den Ermittlungen helfen zu dürfen, aber er winkte jedes Mal ab.

Aber die drei, die sie im Koval gesehen hatte … Die waren nett gewesen. Zumindest Isa und Nat. Und Sofie musste wissen, was hier gespielt wurde. Sie brauchte Informationen. Solange sie die Welt nicht kannte, in der der Rattenkönig sich bewegte, standen ihre Chancen schlecht, ihn wiederzufinden. Und mit ihm Cassa.

»War das alles?« Zwischen den Augenbrauen des Grauhaarigen erschien eine tiefe Falte. »Ist dir noch etwas aufgefallen? Irgendetwas Ungewöhnliches an deinem Kollegen?«

Sofie schloss die Augen und versuchte, sich zu erinnern. Gar nicht so leicht. »Hm, er hatte noch die gleichen Klamotten an wie im Koval. Nur waren die echt verdreckt und stinkig. Rochen nach Kanalisation.«

Der Grauhaarige nickte. »Das passt.«

»Wozu?«

»Egal. Weiter.«

Ja, sie musste definitiv woanders an Informationen kommen. »Seine Augen waren seltsam. Leer. Und …« Sie zögerte. »Er hatte einen Anhänger um. Den hab ich noch nie an ihm gesehen.«

Diesmal war das Augenbrauenheben eindeutig. Und beidseitig. »Beschreib den Anhänger.«

»Ich habe ihn nur kurz gesehen.« Konzentration wischte alle anderen Gedankenstränge aus ihrem Gehirn. »Er war auf jeden Fall silbern. Dunkel. Ungefähr so groß.« Sie hielt Zeigefinger und Daumen so weit auseinander, dass ein Pfirsich dazwischen gepasst hätte. »Und irgendwas war …« Sie stockte. »Es war kein Anhänger. Da war keine Kette. Er … Das Ding hat irgendwie an ihm geklebt, über seinem Hemd.«

»Darüber?«

Sie versuchte, sich zu erinnern, irgendwie. Aber alles war schwammig und ihr Kopf schmerzte.

»Ja, ich glaube schon.«

»Du glaubst es.« Er seufzte leise. »Konzentrier dich, junge Dame.« Seine Finger bewegten sich ungeduldig und Sofie glaubte, dass er im nächsten Moment nach seinem Schwert greifen würde. Schnell redete sie weiter.

»Doch, auf jeden Fall. Er war über seinem Hemd und es gab keine Kette. Und als er sich über mich gebeugt hat, war das Ding immer noch auf seiner Brust, also muss es an ihm kleben. Oder so.«

»Gut. Kommen Sie mit.«

Er half ihr sogar auf, mit einem Griff, der an eine Stahlpresse erinnerte. Auf schwachen Beinen torkelte sie hinter ihm her. In den Raum, in dem die Ratten Marina und ihre Kollegen an die Wand gedrängt hatten. Zwei Schwertträger waren damit beschäftigt, ihn zu untersuchen. Etwas lag in der Mitte, bedeckt von einem weißen Tuch. Einem so dünnen Stoff, dass sie jede Erhebung sah. Die zwei am Ende mussten die Füße sein.

»Oh Gott«, würgte sie heraus. Cassa? Nicht Cassa. Bitte nicht …

Onkel Lars griff nach dem Zipfel am Kopfende und hob ihn an. »Ist er das?«

Dennis.

Seine Augenlider waren geschlossen. Sein graues Gesicht friedlich. Die kurzen Haare klebten an seinem Kopf und beinahe sah es aus, als würde er lächeln. Als würde er zu Beginn ihrer Schicht mit Sofie anstoßen, »Prösterchen!« rufen und laut rülpsen. Und ihr dann von seinen neuesten Ideen für Songtexte erzählen. Tat er aber nicht. Er war tot. Diesmal richtig.

Sofies Zunge schwoll an, bis sie den ganzen Mund ausfüllte. Trotzdem schaffte sie es »Das ist Dennis« zu krächzen. Der Arme. Die Kälte war zurück. Einen Moment lang stand sie in einem eisigen Raum und sah auf drei andere Gesichter, unnatürlich blass und doch so entspannt, als würden sie gleich aufstehen und mit ihrem Leben weitermachen.

Sofie blinzelte. Sie atmete tief ein. Keine Zeit, durchzudrehen. Cassa war in Gefahr.

Dann sah sie es. Der Grauhaarige hatte das Tuch ein Stück zu weit hochgehoben. Auf Dennis' Brust, mitten auf dem Hawaiihemd, prangte ein Loch. Ein blutiges Loch. Sie hatte keine Zeit, es genau anzusehen, bevor er den armen Dennis wieder zudeckte. Doch sie war sicher, dass es die Stelle war, an der sie das Amulett gesehen hatte.

Sie berichtete den Rest, bat noch einmal darum, helfen zu dürfen (»Abgelehnt«) und wurde schließlich entlassen. Hinnerk untersuchte sie gründlich und stellte nichts Gravierendes fest.

»Ein, zwei Nächte Schlaf und du bist wie neu. Dit versprech ich dir. Hinnerk-Gesundheits-Garantie, gratis dazu.«

Sie versuchte ein Lächeln, scheiterte aber. Cassa war fort und es war ihre Schuld.

Ich hol dich zurück, dachte sie. Nur ein wenig Geduld. Ich habe einen Plan.


Deal

Sie ging nach Hause, duschte, zog sich um und versuchte, nicht in Cassas Zimmer zu schauen. Dann tat sie es doch, nur für den Fall, dass Cassa es nach Hause geschafft hatte. Hatte sie nicht. Ihre Blümchenbettdecke war faltenfrei und glatt, der Schreibtisch aufgeräumt und das Zimmer sah aus wie aus einem IKEA-Katalog. Der Duft ihrer Goldschimmer-Lotion hing in der Luft. Sofie flüchtete, so schnell sie konnte, aber der Geruch klebte an ihr. So wie der Verwesungsgestank, den sie nicht loswurde, egal, wie sehr sie schrubbte.

Sie wischte sich über das Gesicht und schnupperte an ihrer Hand. Sie hatten sie wieder mit Gedächtnislöscher eingesprüht. Erneut so schnell, dass sie sich nicht hatte wehren können. Wieder hatte sie ihr Gedächtnis verloren, war losgegangen und hatte sich in die Bahn gesetzt. Aber diesmal war die Erinnerung schon beim U-Bahnhof Gleisdreieck zurückgekehrt.

Sie wusste wieder, was sie zu tun hatte. Gründlich stopfte sie ihr auffälligstes Merkmal, die roten Haare, unter eine von Cassas Mützen. Seltsam, bei der Hitze so rumzulaufen, aber das hier war Berlin. Da würde sich niemand wundern.

Ganz unten in ihrem Kleiderhaufen fand sie etwas, das nicht schwarz war: Ein Sommerkleid, blau mit weißen Punkten. Leon hatte es ihr geschenkt. Vermutlich trug sie es deshalb nie. Aber es verdeckte ihre tätowierten Arme und war mädchenhaft-fluffig. Zusammen mit der Mütze veränderte es ihr Aussehen so weit, dass man sie nicht auf den ersten Blick erkannte.

Sie fuhr zurück zum Potsdamer Platz. Es gab ein Café, von dem aus sie den Eingang des großen Gebäudes sehen konnte. Der Eingang, durch den sie mit Cassa spaziert war, nur, um in der Hölle zu landen.

»Scheiß-Ratten«, murmelte sie und versuchte, nicht zu heulen. Sie war müde. Sie wünschte sich zurück in ihre Kindheit, zurück in ihr altes Zimmer, wo Monika ihr über die Stirn streichen und ihr erzählen würde, dass alles in Ordnung käme. Wo ihr Vater ihr Zwieback und Kamillentee bringen würde. Aber das ging nicht, also rührte sie in ihrem fast kalten Kaffee und behielt die Autos im Auge, die vor dem Eingang parkten.

Vor allem eins war verdächtig: Der verbeulte, rostige Transporter, auf dem »Die Putzteufelchen« stand. So etwas würden sie benutzen, oder?

Um sie herum dudelte Klaviermusik und der Kaffee war so teuer, dass sie sich exakt einen leisten konnte. Niemand sprach, dafür erfüllte das Klackern teurer Laptop-Tastaturen die Luft. Sofie nahm es nur am Rande wahr. All ihre Sinne waren auf den Transporter und den Eingang gerichtet.

Als eine vollverschleierte Gestalt aus der Tür trat und die Rücktür des Wagens aufschloss, wäre Sofie vor Enttäuschung beinahe in ihren Kaffee gefallen.

»Nein, verdammt«, murmelte sie. »Das muss er doch sein. Oder haben sie in der Tiefgarage geparkt?« Sie stockte. Etwas an der schwarz verhüllten Frau kam ihr bekannt vor.

Entschlossen erhob sie sich, stieß die stilvoll bimmelnde Tür auf und marschierte über die Straße.

»Entschuldigung!«, rief sie und winkte der Frau. Die verharrte. Zu ihren Füßen lag eine verschlossene Kiste.

»Hmja?« Die Stimme war eindeutig verstellt. Viel zu hoch. Etwas glänzte unter dem viereckigen Netz, hinter der sich ihre Augen verbargen. Eine Brille.

»Nat?«, fragte Sofie ungläubig und stoppte kurz vor ihm. »Bist du das? Warum trägst du eine Burka?«

»Och, nur so«, sagte er.

»Ah ja.« Sie blinzelte. Dann verstand sie. »Weil du ein Vampir bist, richtig? Verbrennt Sonnenlicht dich?«

»Wie ein Grillwürstchen«, sagte er. »Was machst du hier?«

»Ich will euch helfen. Okay, ich brauche eure Hilfe. Sind die anderen da drin? Ich muss mit euch reden.«

»Das wäre gut, schätze ich.« Er klang ernst. »Du solltest dich eigentlich nicht an mich erinnern.«

Sie zuckte mit den Achseln, aber er sah sie unverwandt an. Ein kalter Schauer lief über ihren Rücken. Sie erinnerte sich daran, wie er die Zähne in die Ratten geschlagen hatte. Wie das Blut über sein Milchbubigesicht gelaufen war. Egal. Es gab kein Zurück.

Er packte die Kiste in das Auto, in dessen Inneren ein Gewirr aus Putzmitteln, Eimern und weiteren Kisten herrschte. Dann schloss er sie mit einem Knall und deutete ihr, vorauszugehen. Sie zögerte, setzte sich aber in Bewegung. Durch die Türen, die Treppe hoch. Sie hätte eh nicht den Aufzug rufen wollen, nach der Überraschung vom letzten Mal.

»Was macht die denn hier?«, fragte Jean, sobald sie die Podologiepraxis betrat. Er war mit einem Wischmopp bewaffnet und trug eine grüne Plastikschürze. Sein Schwert hatte er trotzdem umgeschnallt.

Sie waren schon ordentlich weit gekommen: Es lagen keine toten Ratten mehr herum und die Blutspritzer an den Wänden waren unter weißem Schaum verborgen.

»Sie will mit uns sprechen«, sagte Nat und Jean knurrte genervt. Zum ersten Mal fragte Sofie sich, was für ein magisches Wesen er war. Auch ein Werwolf? Aber die Ratten hatten keine Angst vor ihm gehabt, also war er vermutlich ein Werhamster oder so.

»Und dann bittest du sie einfach rein?« Wütend baute er sich vor Sofie auf. »Moment mal, kannst du dich an mich erinnern?«

»Ja, kann ich.« Sie reckte das Kinn in die Höhe. »Du hast mich auf den Boden geworfen.«

Jean sah aus, als würde ihm gleich Rauch aus der Nase kommen. Zornentbrannt stieß er Nat den Finger auf die Brust. »Du hast es schon wieder verkackt! Was ist gerade los mit dir? Erst die Schwerter und jetzt die Gedächtnislöschung! Ist das immer noch wegen deinem blöden Ex?«

»Nein, der hat nichts damit zu tun.« Nat klang verletzt. Er streifte die Burka ab. »Ich habe einen Verdacht. Gebt mir mal den Magiemesser.«

»Den hat Isa.« Jean erdolchte sie beide mit Blicken. »Echt, wenn du dich nicht bald berappelst, sage ich Lars, dass ich in ein neues Team will.«

»Als ob die dich nehmen würden, du Problemkind«, sagte Isa, die gerade aus dem hinteren Teil der Praxis kam. Auch sie trug eine Schürze. Dazu Birkenstocks und graue Leggins. Ihre Augen weiteten sich, als sie Sofie sah. »Was machst du denn hier?«

»Sie erinnert sich an uns, weil dein bester Freund die Gedächtnislöschung verbockt hat.« Jean rammte den Wischmopp in einen Eimer. Rosafarbenes Wasser schwappte aufs Parkett.

»Was, echt?« Isas Augenbrauen hoben sich. »Krass. Nat, bist du etwa immer noch durch den Wind wegen …«

»Nein!« Nat deutete auf Sofie. »Benutz den Magiemesser.«

Isa musterte Sofie. Dann kramte sie etwas aus ihrer Schürze, das wie ein Ohrthermometer aussah. Moment mal, das WAR ein Ohrthermometer! Sie erkannte es daran, dass Isa ihr den oberen Teil ins Ohr steckte. Es piepste einmal.

»Nüscht«, sagte Isa. »Kein Funken Magie.«

»Oh.« Nat wirkte enttäuscht. »Ich dachte, sie wäre vielleicht magisch und hätte deshalb nichts vergessen. Dann hatte ich wohl unrecht.«

»Wie immer.« Jean verschränkte die Arme. »Hör auf, dich rauszureden.«

»Aber ich habe die Gedächtnislöschung wie immer gemacht«, protestierte Nat. »Rein nach Vorschrift.«

»Du hast mir irgendein Zeugs ins Gesicht gesprüht«, sagte Sofie. »Was soll man dabei falsch machen?«

»Keine Ahnung, aber offensichtlich hat er's hingekriegt.« Jeans Züge waren wutverzerrt. »Mal wieder. Wie letzten Monat, als er den Nachtmahr bequatschen wollte, damit der sich doch bitte, bitte ergibt. Der hat mir fast ein Bein abgebissen! Und Alpträume habe ich jetzt auch!«

»Das liegt an deiner negativen Einstellung«, sagte Nat. »Wenn du dir Zeit nehmen würdest, vor dem Einschlafen zu meditieren, würdest du nicht nur besser schlafen, es würde dir auch helfen, dankbar für die Dinge zu sein, die du hast.«

»Ich habe einen Scheiß-Putzjob mit euch unfähigen Trotteln«, fauchte Jean. »Onkel Lars ist stinksauer auf uns und wird uns nie wieder einen spannenden Auftrag geben. Wir sind die Pfeifen, die an einem Stufe 2-Rattenkönig gescheitert sind! Der wird uns für immer Scheiß-Tatorte putzen lassen!«

Was für ein ausgezeichnetes Stichwort. »Was, wenn nicht?«, fragte Sofie. »Vielleicht kann ich euch helfen.«

»Womit?« Jean wirkte mehr als misstrauisch.

»Damit, euer Ansehen bei Onkel Lars zu verbessern.«

Isa prustete los. »Kannst du zaubern?«

»Nein.« Sofie atmete tief ein und aus. »Aber ich kann euch helfen, den Rattenkönig zu finden. Ich war bei beiden Überfällen dabei. Was, wenn wir zusammen herausfinden, wer er ist und was er will? Und zwar vor Onkel Lars. Das würde ihn beeindrucken, oder?«

»Das würde ihn stinkwütend machen«, sagte Jean. Aber er zögerte einen Moment, bevor er sprach. »Was soll das heißen, du warst bei beiden Überfällen dabei? Dem hier auch?«

»Wisst ihr das nicht?«

»Wir sind jetzt die Putztruppe«, knurrte er. »Uns erzählt man nichts. Wir kommen her, sammeln Ratten auf, schrubben den Boden und bleichen das Blut aus den Wänden.«

»Du hast da einen Spritzer vergessen«, sagte Nat fröhlich und Jeans Finger ballten sich zu Fäusten.

»Ich war bei beiden Überfällen dabei«, sagte Sofie erneut. »Und ich kann euch helfen, bestimmt. Ihr könnt mir vertrauen. Wir haben doch zusammen gegen den Rattenkönig gekämpft.«

»Und verloren.« Jean wirkte alles andere als überzeugt.

Nat legte den Kopf schief. »Wie willst du helfen? Du hast Onkel Lars doch schon alles gesagt, was du weißt, oder?«

»Ja, schon.« Ärger wallte in Sofie auf. »Aber der König hat meine beste Freundin entführt. Ich will nur … Ich will nicht rumsitzen und nichts tun. Ich muss Cassa finden, bevor …« Entsetzt merkte sie, dass ein Schluchzen ihren Hals hochkroch. »Ich habe gesehen, was mit Dennis passiert ist. Der war … der war tot, aber er hat sich noch bewegt. Ich glaube, der Rattenkönig hat ihn kontrolliert. Versteht ihr? Dennis, der hatte das nicht verdient. Und … und Cassa auch nicht.« Sie reckte das Kinn in die Höhe. »Und wenn ihr mir nicht helft, dann finde ich ihn alleine.«

»Das geht leider nicht«, sagte Nat. »Wir müssen melden, dass du dein Gedächtnis noch hast.«

Sofie fuhr zusammen. Auf einmal wirkten die Drei bedrohlich. Sie standen um sie herum, so locker und entspannt wie Katzen, die mit einer Maus spielten. Mit einer Maus, die nicht entkommen konnte.

»Ihr lasst mich hier raus!«, fauchte sie.

Schöner Plan, Sofie, dachte sie. Kannst du eigentlich einmal was richtig machen?

»Ich finde es lieb, dass sie ihre Freundin sucht«, sagte Isa und sah sich um. »Ihr nicht?«

»Doch, sehr nett.« Nat überlegte sichtlich. »Aber wir müssen sie melden.«

»Das könnt ihr doch später«, sagte Sofie verzweifelt. »Ich lauf nicht weg, versprochen. Und Onkel Lars braucht eure Hilfe, ob er das kapiert oder nicht. Er ... braucht ein Team, das unkonventionell denkt. Das seine eigenen Spuren verfolgt.« Was laberte sie da? Als ob sie darauf eingehen würden.

Isa verzog das Gesicht. »Onkel Lars packt das auch alleine. Was sollen wir denn machen? Wir hatten beim letzten Mal keine Chance gegen den König, dann haben wir die auch diesmal nicht.«

»Ich würde dem Mistvieh alle Hälse umdrehen, wenn ich es das nächste Mal sehe.« Jeans Stimme war ein tiefes Grollen.

»Und ich kann euch helfen, ihn zu finden«, sagte Sofie. »Echt. Vertraut mir. Ich muss nur wissen, was hier vor sich geht, damit ich die Puzzleteile zusammenkriege. Gebt mir eine Nacht. Erklärt mir, was dieses Monster ist, und ich stelle euren Ruf wieder her. Versprochen.«

Schweigen.

»Nein«, sagte Jean.

Nat sah ihn an. »Wenn wir weiter Ratten vom Boden putzen, kriegst du nie die Kampferfahrung, die du brauchst. Mit einem Mopp lernst du nicht, Dämonen zu töten.«

Etwas flackerte in Jeans Miene. Er kniff die Lippen aufeinander und starrte zu Boden.

Nat räusperte sich. »Ich denke, wir können das schaffen. Alle Informationen zusammentragen. Gemeinsam nachdenken. Rausfinden, was der Rattenkönig will und wo er ist. Und dann übergeben wir Onkel Lars unsere Informationen und er rettet Sofies Freundin.«

»Ja, ganz einfach, du Glücksschweinchen.« Jean schnaubte. »Super-einfach.«

»Wenn du uns nicht helfen willst, dann steh uns wenigstens nicht im Weg.« Isa nickte Sofie zu. »Keine Ahnung, ob Onkel Lars uns einen Orden verleiht, aber einem Fräulein in Not sollten wir edlen Wächter doch helfen, oder?«

»Nein, sollten wir nicht«, grollte Jean. »Und ich mach das auch nicht.«

»Sagst du dann wenigstens Onkel Lars nichts?« Nat sah ihn bittend an. »Nur, bis wir es geschafft haben?«

Stocksteif stand Jean da und wirkte, als wollte er sich auf Nat stürzen. Aber dann nickte er. »Klar. Viel Spaß. Schlimmer kann es eh nicht werden.«

Isa wiegte den Kopf hin und her. »Hab gehört, wir sollen morgen die Klos im Hauptquartier reinigen, wenn es keinen neuen Tatort gibt.«

Nat seufzte. »Danke, Jean.«

Jean streifte seine Schürze ab. »Ich bin hier fertig. Sofie kann für mich übernehmen. Ich geh trainieren.«

Er stiefelte raus, das Schwert auf dem Rücken. Die Tür knallte, dann verklangen seine Schritte im Treppenhaus.

»Was für ein Arschloch«, sagte Sofie.

»Er hatte kein leichtes Leben.« Nat schüttelte den Kopf. »Und er leidet darunter, dass wir nicht mehr kämpfen dürfen.«

»Ich find Putzdienst gar nicht so schlecht«, sagte Isa und sah sich um. »Lieber fremdes Blut aufwischen als selber bluten. Außerdem kippe ich so weniger um.«

»Aber du hilfst mir?«, fragte Sofie.

»Klar.« Isa zuckte mit den Achseln. »Ich will doch das Gesicht von Onkel Lars sehen, wenn die Putztruppe den Fall löst.«

»Und das werden wir.« Nat strahlte. »Machen wir das hier noch schnell fertig, dann geht es heim. Und dann kümmern wir uns um den Rattenkönig.« Er klopfte Sofie auf die Schulter. »Wir holen deine Freundin zurück, keine Sorge.«


Ausflug ins Elfenreich

Der Transporter rumpelte durch die schattigen Straßen. Irgendwo hinter den Altbauten ging die Sonne unter und gönnte der hitzegeplagten Stadt ein paar Stunden Ruhe. Abgase wehten durch die geöffneten Fenster.

»Die Klimaanlage ist kaputt«, rief Nat über den Fahrtlärm hinweg. Isa war am Steuer und Sofie saß zwischen beiden eingequetscht.

»Onkel Lars muss echt sauer sein, wenn er euch diese Schrottkarre gegeben hat«, brüllte sie zurück.

»Und wie!« Isa lachte.

»Nur, weil der Rattenkönig entkommen ist? Das war doch nicht eure Schuld!«

»Ach, na ja.« Isa zuckte mit den Achseln. »Wenn ich nicht umgekippt wäre …« Schien ihr nicht viel auszumachen. »Eigentlich haben wir uns diesmal gut geschlagen. Ne, Lars hat uns schon viel länger auf dem Kieker. Seit wir die Sache mit dem Panke-Bandwurm verbockt haben. Nat hat versucht, ihm gut zuzureden, statt ihn einzufangen, und Jean hat den Wurm in zwei Teile gehackt. Leider wächst der nach. Dann hatten wir zwei davon am Hals.«

»Wie gefährlich kann denn so ein Bandwurm sein?«, fragte Sofie.

»Na, der ist so ungefähr fünf Meter lang und so armdick? Schnelles Teil. Hat mich fast erwürgt.«

»Und wie habt ihr ihn besiegt?«

»Gar nicht.« Nat wirkte ausnahmsweise nicht fröhlich. Soweit man das hinter der Burka beurteilen konnte. »Der ist abgehauen. Ein anderes Team hat ihn geschnappt.«

»Ach so.« Sofie schwante Böses. »Aber den Nachtmahr habt ihr gekriegt?«

»Nee, der ist auch abgehauen.«

»Der Gnom vom Dom auch«, sagte Isa. »Und der Troll in Tempelhof. Und die Marzahnzelmännchen«

»Oh.« Sofie räusperte sich. Kein Wunder, dass Onkel Lars geglaubt hatte, es wäre die Schuld der Drei. »Wohin fahren wir eigentlich?«

»Nach Hause. Den Wagen können wir auch morgen abgeben.« Isa bog um die Kurve wie eine bekiffte Schnecke. Hinter ihnen hupte jemand. »Ich hab Hunger. Lasst uns was bestellen und dann überlegen, wie wir den Rattenkönig finden.«

»Klingt gut.« Sofie versuchte ein Lächeln. Ging wieder schief. »Sagt mal, was tun sie, um Cassa zu retten? Kriegt ihr mit, wenn etwas passiert?«

»Ja.« Isa grinste. »Fast so schnell wie Onkel Lars selbst. Nicht, dass er das wüsste. Wir haben einen kleinen Maulwurf, der uns informiert.« Ihre Stimme wurde weich. »Einen süßen kleinen Maulwurf.«

»Klingt gut.« Tat es das? War Isas Freundin ein Wer-Maulwurf? »Und wohin fahren wir? Wo wohnt ihr?«

»Merlinstraße«, sagte Nat. »Magow.«

»Wasgow?«

»Magow. Das ist unser Stadtteil.« Isa grinste. »Noch nie gehört?«

»Nein. Wo soll das sein?«

»Das ist geheim.«

»Was?« Sofie sah sich um. »Sieht aus, als wären wir in Tempelhof.«

»Gleich nicht mehr.« Isa beschleunigte. Der Motor heulte auf und erreichte 45 Stundenkilometer. »Okay, Sofie, hör zu: Es ist wichtig, dass du mitsingst. Und nimm Nats Hand.«

Sie wollte fragen, warum, aber da hatte Nat schon ihre Hand gepackt. Er und Isa stimmten ein Lied an, das Sofie noch nie gehört hatte.

Glücklicherweise hatte sie es noch nie gehört. Es war furchtbar.

»Ick bin eene Magowsche Jung,

zauber vor mir rum,

trinke mal ein Bier

Oder vier

Oder fünf

Prost!«

Isa wandte sich zu Sofie um. »Hast du's? Dann sing jetzt mit, sonst sitzt du gleich in Kreuzberg und fragst dich, was passiert ist.«

»Aber …« Ach, egal. Sofie sang das furchtbare Lied mit. Nichts geschah. Sie fuhren weiter durch die schattigen Straßen, die Altbauten türmten sich links und rechts auf, eine alte Matratze lag am Straßenrand, gelehnt an eine dürre Linde, ein Pegasus trottete vor ihnen über die Straße …

Ein was?

Ja, doch. Ein Pferd mit Flügeln.

»Da ist ein Pegasus«, sagte Sofie, sehr sachlich.

»Und der könnte auch mal schneller gehen.« Isa hupte. Der Pegasus sah sich zu ihr um. Sehr langsam. Sie hörten einen Nackenwirbel knirschen.

»Ja, ja, kann net flott genug gehen«, motzte er. »Wat soll de Hetze?« Die Haare um seine geblähten Nüstern waren weiß.

»Pegasusse«, murmelte Isa und schüttelte den Kopf. »He, Pferdchen, warum fliegst du nicht? Würd schneller gehen als über den Boden zu traben.«

»Feinstaubalarm«, murrte der Pegasus. »Jefahr für alle Flugwesen. So ein Driss.«

»Ist der wirklich …« Sofie beugte sich vor.

»Ja.« Isa seufzte. »Zugezogen. Eine Plage, die Kölner.«

»Ein Pegasus.« Sofie nickte langsam. »Ein magisches Pferd.«

Der Pegasus hob den Schweif und kackte auf die Straße.

»Jetzt fertig?«, rief Isa.

Er antwortete nicht. Schon trottete er zwischen einem Fiat Panda und einem VW Touran hindurch und weiter über den Bürgersteig.

Den Rest der Fahrt über starrte Sofie aus der Frontscheibe. Sie sah ganz normale Menschen auf der Straße entlanggehen. Die meisten trugen Flip-Flops und Rucksäcke. Einige von ihnen hatten zusätzlich Flügel auf dem Rücken. Ein Teil hatte spitze Ohren und sie sah noch mindestens drei weitere Burkas. Und einen Oger.

»Das ist ein Oger, oder?« Sie deutete auf das steinerne Wesen, das sich mit stampfenden Schritten fortbewegte. Eigentlich war die Fußgängerampel rot, aber als der Oger losging, gingen alle los. Seine Haut wirkte wie grünes Leder und Sofie verstand, warum Isa bremste. Der alte Transporter hätte einen Zusammenstoß nie überlebt.

Je weiter sie fuhren, desto seltsamer wurden die Gebäude. Es war immer noch eindeutig Berlin, aber … anders. Neben einem Altbau mit Stuckfront stand ein durchsichtiges Gebäude. Es musste mit Wasser gefüllt sein. Luftblasen stiegen auf und im Vorbeifahren sah Sofie einen schlecht gelaunten Kraken, der am Fenster lehnte und auf die Straße schaute. Seine acht Fangarme lehnten auf dem Fensterbrett und sie erkannte die Haltung, obwohl sie achtfach ausgeführt wurde: Rentner, nichts zu tun. Wäre er ein Mensch gewesen, hätte er geraucht.

Eine ganze Häuserreihe war komplett überwuchert. Efeu und wilder Wein bedeckten die Fassade von unten bis oben. Aus den offenen Fenstern ragten Baumspitzen und sie sah unzählige Vögel umherfliegen, unter Ästen durchtauchen und die Efeuranken umschwirren. Sie hätte schwören können, dass sie ein grünes Wesen sah, das unter den Ranken hindurchkletterte.

»Wahnsinn«, murmelte sie. »He, was ist die da, vor der Dönerbude? Ist das eine Elfe?«

»Eine Fee.« Nat betrachtete das geflügelte Wesen, das neben einem mies gelaunten Mann herflog und wütend auf ihn einredete.

»Und ick hab's dir hundertmal jesagt: Denk nach, bevor du einfach Ja sagst. Jetzt hast du die Scheiße am Hals …«

Schon waren sie vorbei. Es war zu viel, um es richtig aufzunehmen. Zu viele bizarre Gestalten, zu viele seltsame Häuser. Aber es war Berlin. Das merkte sie am gelangweilten Gesichtsausdruck, den die magischen Wesen trugen. Und den mit Graffiti verzierten, bröckelnden Wänden, die mit Stickern und ausgebleichten Plakaten verziert waren. Dem Duft der Döner- und Currywurstbuden und der Hundescheiße auf der Straße. Wobei sie nicht sicher war, dass es sich um Hunde handelte, die diese Haufen setzten.

»Nett hier«, sagte sie schließlich und lehnte sich zurück. »Sehr nett. Was zur Hölle ist das? Wo sind wir?«

»In Magow«, sagte Nat. »Dem magischen Bezirk.«

»Der magische Bezirk heißt Magow?«

»Ja.«

»Ganz schön faul.«

»Aber leicht zu merken.«

Sie widersprach nicht. Sie staunte.

Du hattest recht, Cassa, dachte sie. Man sollte das Elfenreich betreten. Ich wünschte, du könntest das hier sehen.

Als Isa vor einem heruntergekommenen Altbau hielt, vor dem eine schiefe Kiste mit der Aufschrift »Zu verschenken« stand, glaubte sie endgültig, dass sie sich den Kopf zu hart angehauen hatte. Vielleicht war das hier ein lustiger Schädeltrauma-Traum.

Magow roch wie Berlin. Nach Frittierfett, Abgasen und alter Pisse. Sie stieg aus und eine Glasscherbe knirschte unter ihren Sohlen. Eigentlich war diese Straße kaum von ihrer zu unterscheiden. Mit dem Unterschied, dass auf Isas und Nats Haustür ein Aufkleber mit »Einhörner raus« prangte.

»Was haben die gegen Einhörner?«, fragte sie.

»Das sind gefährliche Mistviecher«, sagte Isa. »Es gibt sie hier im Zoo, aber alle haben Angst, dass sie irgendwann ausbrechen. Das wäre lebensgefährlich.«

Sofie dachte an das riesige Einhorn-Kuscheltier, das Cassa früher mit sich herumgeschleppt hatte. »Lebensgefährlich.«

»Diese Hörner sind spitz«, sagte Nat. »Und die Zähne auch. Ich war mal bei einer Fütterung dabei, da vergeht selbst mir der Appetit.«

»Mich hat's an ein Familienessen erinnert.« Isa lachte.

»Werwölfe.« Man hörte das Grinsen in Nats Stimme.

»He, wir stehen dazu, was wir sind.« Isa schloss die Autotür ab. »Wir können ja nicht alle schweigend unter unseren Kristallleuchtern sitzen und Blut aus Weingläsern schlürfen. So wie ihr.«

»Ich wünschte, wir würden schweigen«, sagte Nat und seufzte. »Beim letzten Familiendinner ging es nur darum, warum Nikolas mich verlassen hat. Hab eine Menge gute Tipps bekommen, wie ich ein besserer Vampir werde. Mal wieder.«

»Ach, Süßer.« Isa legte einen Arm um seine Schultern. »Du bist perfekt, wie du bist, okay?«

»Und du auch.« Er legte den Arm um ihre Taille.

»Ich bin ein Werwolf, der kein Blut sehen kann«, murrte sie.

»Aber nur dein eigenes.«

»Ja, immerhin.« Isas Mundwinkel zuckten schon wieder. »Boah, ich weiß noch, was los war, als ich beschlossen hab, vegan zu leben. Mutti hat mich angeschnauzt, als hätte ich ihnen auf den Tisch gekackt. Gut, dass ich ausgezogen bin.«

»Ein veganer Werwolf«, murmelte Sofie verträumt. »Na klar. Macht Sinn.«

Sie ließ sich mit in den Hausflur ziehen, immer noch abgelenkt von dem Krallenpflegestudio gegenüber. Im Schaufenster prangten Fotos von Pfoten, deren Krallen von grellbuntem Glitzernagellack überzogen waren. Es gab ein Sonderangebot für »Miskatonic Style Nails« in shoggothenrot. Die Geometrie des verschlungenen Musters war so ekelhaft, dass Sofie den Blick abwenden musste, um nicht wahnsinnig zu werden.

Der Hausflur war komplett normal, düster und roch nach uralter Holzpolitur. Obwohl auch hier mehrere Anti-Einhorn-Sticker klebten.

»Falls das alles ein glückliches Ende nehmen sollte«, begann sie und versuchte, daran zu glauben, »nehmt ihr mich dann mit in den Zoo?«

»Zur Fütterung?« Nat schauderte. »Aber klar, wenn du willst. Sobald wir rausgefunden haben, was mit dir los ist.«

»Was mit mir los ist?« Sofie erklomm hinter ihm die krummen Treppenstufen. »Du meinst, warum die Gedächtnislöschung nicht funktioniert hat?«

»Und, warum du unsere Schwerter sehen konntest. Ich bin sicher, dass ich die eingerieben habe.« Er stolperte über den Saum seiner Burka, fing sich aber wieder. »Eigentlich gibt es nur eine Erklärung.«

»Und die wäre?«

»Dass du magisch bist.«

»Bitte was?«

»Ja, aber der Magiemesser hat nichts angezeigt. Irgendwas an dir ist komisch.«

»Vielleicht ist er nur kaputt«, schlug Isa vor. »Jean hat ihn doch an die Wand getreten, als die Marzahnzelmännchen uns den Einsatzwagen geklaut haben.«

»DAS war Teamwork.« Bewunderung lag in Nats Stimme. »Zwei am Steuer, einer an der Kupplung, einer auf dem Gas. Stell dir vor, wir könnten auch so zusammenarbeiten. Wir wären unschlagbar.«

»Jaaa …« Isa wirkte nicht überzeugt. »Drei Versager, die gut zusammenarbeiten, sind immer noch drei Versager.«

»Ach was, wir steigern uns schon.« Klang, als würde er das glauben.

»Und immerhin haben wir einen Profi im Team.«

Sie waren oben angekommen. Im fünften Stock. Irgendwie wohnte jeder, den Sofie kannte, im fünften Stock. Isa rammte den Schlüssel in das Schloss der verkratzten Haustür und riss sie auf.

»Babe!«, jubelte sie. Und umarmte jemanden, von dem Sofie erst nur einen Schwall goldblonder Haare und einen dunklen Arm mit unzähligen Armreifen sah, die klimperten wie ein Windspiel. Die andere Person sagte etwas, aber so leise, dass sie es nicht verstand.

»Na klar«, sagte Isa. »Putzen war gar nicht übel. Und wir haben eine alte Bekannte getroffen. Sofie.«

Sie löste sich von ihrer Freundin, wandte sich um und Sofie starrte mal wieder.

Ein Zauberwesen stand vor ihr. Zierlich, klein und mit furchtbarer Haltung. Goldenes Haar floss über gebeugte Schultern, Schmucksteine glitzerten auf den Armreifen, Ohrringen, zahlreichen Halsketten und dem schräg sitzenden Diadem. Sie trug ein Shirt mit der Aufschrift »Gamer Girl«. Ein nervöses Lächeln erschien in ihrem Gesicht. Isas Freundin sah aus wie ein schüchterner Weihnachtsbaum.

»Hallo«, murmelte der Weihnachtsbaum. »Ich kenn dich. Von, äh, von dem letzten Einsatz, mit den vielen Ratten. Äh. Also, du hast mich nicht gesehen, aber ich war dabei.«

»Nat und Jean hatten Kameras um«, erklärte Isa strahlend. »Also am Anfang. Leider sind die kaputtgegangen, als der Rattenkönig sie erwischt hat.«

»Ja«, flüsterte Isas Freundin. Nervös strich sie sich über die dicke Haarsträhne, die über ihrem linken Auge hing. Das war vollkommen verdeckt.

»Sofie braucht unsere Hilfe«, sagte Isa. »Na ja, und vielleicht haben wir einen Plan, wie wir Onkel Lars so beeindrucken, dass er uns wieder auf richtige Einsätze schickt.«

»Ganz bestimmt.« Nat zog sich die Burka über den Kopf und strahlte in die Runde. »Fangen wir an!«


Schlachten und planen

Isas Freundin hieß Vivi. Sie saß an Isa gekuschelt auf der mit bunten Kissen gespickten Küchenbank und lauschte gespannt auf Sofies und Nats Erklärungen.

Die Küche sah aus wie fast jede, die Sofie in Berlin gesehen hatte: hohe Stuckdecken, fleckiges Parkett, blauer Kühlschrank, übersät mit Magneten. Die weiß gestrichenen Holzregale brachen vor Küchenutensilien fast zusammen. Und selbstverständlich sah keine Tasse wie die andere aus. Es roch nach Zitronen und den frischen Küchenkräutern, die die Fensterbänke überwucherten.

Sie hätte sich richtig wohlgefühlt, wenn die Umstände nicht gewesen wären: Dennis tot, Cassa verschwunden, Elfenreich vorhanden. Auch, wenn man es hier kaum merkte.

Die Sonne war untergegangen und die Deckenlampe warf warmes Licht auf Isas sommersprossiges Gesicht, Nats blasses und Vivis dunkles. Sofie umklammerte ihre Bierflasche und beugte sich vor.

»Also, was ist hier los? Was ist dieser Rattenkönig?«

Nat zögerte. »Also eigentlich ist er ein Stufe-2-Monster. Was ganz Harmloses. Gar nicht zu vergleichen mit einem Nachtmahr oder gar einem Bandwurm.«

»Schwächer sind eigentlich nur Glühwürmchen«, warf Isa ein. »Aber mit unserem neuen Freund, dem Killer-Rattenkönig stimmt irgendwas nicht.«

»Wie sollte er denn eigentlich sein?«, fragte Sofie und hob gleich die Hände. »Moment, gehen wir weiter zurück. Wer seid ihr und was tut ihr und wo sind wir hier?«

»Magow.« Nat lächelte. »Der magische Stadtteil. Wurde vor dreihundert Jahren gegründet, als die magischen Wesen auf der ganzen Welt den Rückzug angetreten haben.«

»Ah ja.« Sofie kratzte sich mit dem Flaschenhals an der Schläfe. »Das haben sie also. Und warum weiß ich nichts davon?«

»Weil wir es geheim halten.« Er strahlte. »Wie du gemerkt hast, kann man Magow nur betreten, wenn man mit einem magischen Wesen verbunden ist und das geheime Lied singt.«

»Das mit Bier und Prost.« Sofie schauderte.

»Der Hexer, der sich das ausgedacht hat, hat gern mal einen über den Durst getrunken.« Isa grinste. »Sie nannten ihn Waldemar den Wüsten.«

»Kann man das Lied nicht ändern?«

»Warum sollte man? Funktioniert doch noch.« Isa wickelte eine von Vivis Locken um ihren Finger. »Na ja, und wenn man es nicht singt und nicht mit einem Magischen Händchen hält, landet man einfach auf der anderen Seite.«

»Der Erde?«

»Des Viertels.« Isa runzelte die Stirn. »Wie erklär ich das? Bist du schon mal durch eine Unterführung oder eine Gasse gegangen und auf der anderen Seite war alles anders? Die ganze Atmosphäre, die Leute und so? Erst hat man dreckige Matratzen und Hundescheiße und zwei Meter weiter plötzlich kaffeetrinkende Muttis und fancy Cafés?«

Sofie nickte.

»Dann bist du durch Magow gegangen, ohne es zu merken. Frag mich nicht, wie das funktioniert. Ist halt Hexenmagie.«

»Ach so.« Sofie überlegte. Doch, sie kannte das Gefühl. Es war ihr oft begegnet, gerade am Anfang, als sie noch darauf geachtet hatte. »Okay, danke. Und ihr macht was genau?«

»Alles Mögliche.« Nat strahlte. »Wächter ist ein sehr vielseitiger Job. Wir bekämpfen Monster, sorgen dafür, dass niemand vom geheimen Viertel erfährt und bringen alles zurück, was illegal aus Magow flüchtet.«

Isa schüttelte den Kopf. »Du tust so, als würden wir das freiwillig machen. Wir müssen.«

»Ja, aber es ist schon hochinteressant, finde ich.«

»Klar, wenn man gern von Ratten bekrabbelt wird.« Isa wandte sich Sofie zu. »Ist eher wie Wehrdienst, na, wie der mal war. Zwischen 20 und 22 muss jedes magische Wesen, das in der Lage dazu ist, Wächter werden. Ob man danach weitermacht, ist jedem selbst überlassen. Zum Glück. Sobald der Spuk vorbei ist, werd ich Köchin.«

»Das wäre schön«, flüsterte Vivi.

»He, du musst dir keine Sorgen um mich machen.« Isa grinste. »Ich bring mich nie unnötig in Gefahr. Dafür bin ich viel zu faul.«

So sah das im Koval aber nicht aus, dachte Sofie. Vermutlich wollte Isa ihre Freundin nur in Sicherheit wiegen.

»Okay, gut. Ich glaube, ich habe es verstanden. Und der Rattenkönig?«

»Das wissen wir nicht«, sagte Isa. »Der sollte nicht so mächtig sein. Eigentlich sind das erbärmlich schwache Monster. Ein paar arme Viecher, die an den Schwänzen zusammengewachsen sind und andere Ratten rumkommandieren können. Aber höchstens zehn oder so. Normalerweise zerhackt man einfach den Schwanzknoten und die verwandeln sich in normale Ratten zurück. Ich hab noch nie gesehen, dass einer so viele unter Kontrolle hat.«

»Der hier kontrolliert sogar Menschen«, sagte Sofie.

»Was?« Isa und Nat beugten sich vor.

»Es gab ein menschliches Opfer.« Vivi sprach so leise, dass man sie kaum verstand. »Es wurde schon ins Wächter-Intranet eingetragen. Sofie hat ausgesagt, dass sie ihren Kollegen sucht. Aber der war, äh, verstorben.« Sie sah Sofie entschuldigend an. »Das tut mir leid.«

»Danke.« Panik wallte in Sofie auf. Panik, dass ihr bald jemand sein Mitleid über Cassas Tod ausdrücken würde. »Stand da auch etwas über das Amulett?«

»Welches Amulett?« Nat und Isa schauten neugierig.

Vivi knetete die Hände. »Also, das wissen sie noch nicht. Also was für ein Amulett das ist. Sie haben eine Wunde in seiner Brust gefunden. Da muss es gewesen sein. Anscheinend hat sich, was immer da war, mit seinem Körper verbunden und als es herausgerissen wurde, kam sehr viel Gewebe mit.«

»Er hatte ein Amulett.« Sofie versuchte, sich zu erinnern. »Es war silbern und …« Sie seufzte. Holte tief Luft und plötzlich war es wieder da. »Es war eine Ratte darauf! Also viele Ratten, in einem Kreis!«

In einer fließenden Bewegung sprang Vivi auf und lief aus dem Zimmer.

»Klar, das macht Sinn.« Isa kratzte sich an der Wange. »Mit einem magischen Amulett könnte der Rattenkönig Menschen kontrollieren.«

»Ach, echt?« Sofie lehnte sich zurück. Ihr Küchenstuhl knarzte und ihre Gedanken rasten. »Also hat er Dennis damit zum Zombie gemacht?« Sie dachte an seinen leeren Blick und rieb sich die Arme. »Er war tot. Meint ihr, das Amulett hat ihn getötet?«

»Passiert.« Isa zuckte bedauernd mit den Achseln. »Besessenheit läuft nicht so sauber ab wie im Film. Wenn man das Opfer vom Fluch erlöst, verreckt es meistens.«

Nat schauderte. »Ja, aber noch besteht die Möglichkeit, ihn aufzuhalten, bevor er das nächste Opfer benutzt.«

Eine Idee keimte in Sofies Gehirn auf. Träge, wie eine müde Welle.

Vivi kam zurück, einen leuchtenden Laptop in den Händen. »Nichts gefunden bisher«, murmelte sie. »Kein Ratten-Amulett. Aber ich lasse ihn in den vorhandenen Archivseiten stöbern. Vielleicht ist da etwas.«

»Juan«, sagte Sofie. Die anderen sahen sie verständnislos an. »Juan, der Typ, der im Koval bei dem Junggesellenabschied dabei war. Der war auch in der Praxis und er war gefesselt. Sie müssen ihn aus dem Koval entführt haben. Der war noch bei klarem Verstand. Er hat uns gebeten, ihm zu helfen.« Sie sah auf ihre Hände, die immer noch die halbleere Bierflasche hielten. »Aber wir konnten nicht. Ich habe alles nur noch schlimmer gemacht.« Sie schluckte. »Was, wenn der König immer einen Reservemenschen dabei hat, falls der alte stirbt? Was, wenn Juan jetzt das Amulett trägt? Weil Dennis … Ja, was eigentlich?«

»Sie brennen aus«, flüsterte Vivi. Ihre Haare hingen noch weiter im Gesicht als vorher. »Ich schätze, er zieht seine Energie aus ihnen und wenn sie keine mehr haben, dann … Ich meine, ich schätze, also, dass die Schallwellen aus Energie bestehen, die er seinen Opfern entzieht. Das würde auch erklären, warum er so mächtig ist, eine ganze Rattenmeute zu leiten. Äh.«

»Du bist ein Genie, Babe!« Isa haute sich auf die Knie. »Also kann der olle König gar nichts mehr, wenn es kein Amulett gibt? Dann ist er wieder ein Stufe-2-Idiot?«

»Zumindest, wenn es niemanden mehr gibt, der es trägt.« Nat griff nach seiner Bierflasche. Offenbar war Blut nicht das Einzige, was er trank. Aber Sofie hatte mehrere Glasflaschen mit verdächtig dunkelroter Flüssigkeit im Kühlschrank gesehen, als er das Bier aus dem Kühlschrank geholt hatte. »Man muss das Amulett von dem Opfer lösen. Wenn man wüsste, wo es ist.«

Sofie nahm einen Schluck Bier. Es schmeckte nicht übel. Was war das? Ah, 'Pegasuspisse'.

Was?

Sie hob die Flasche hoch. »Das ist nur ein Name, oder? Da ist wirklich nur Bier drin?«

»Ja, ja, bestimmt.« Isa schien sich nicht allzu viele Sorgen um das deutsche Reinheitsgebot zu machen. »Okay, wie finden wir den ollen König? Zuletzt war er im Kanal, oder?«

»War er das?« Sofie rückte näher.

Vivi nickte. »Sie haben Dennis' Handy geortet, weil er vermisst gemeldet wurde. Und weil sie wussten, dass er während der Ratteninvasion verschwunden ist. Aber als die Wächter im richtigen Kanalabschnitt ankamen, war Dennis schon nicht mehr da. Sie haben nur einen Ring in der Wand und durchgeschnitte Kabelbinder gefunden. Und das Handy. Damit war die Spur tot. Sie hatten erst eine, als deine Freundin die Polizei gerufen hat, aber da, äh, waren sie auch nicht rechtzeitig vor Ort.«

Nein, da hatten sie nur eine ohnmächtige Sofie und einen toten Dennis gefunden. Sofie nahm noch einen Schluck Pegasuspisse. Schmeckte halt.

»Wie habt ihr ihn gefunden?«, fragte sie. »Woher wusstet ihr, dass der Rattenkönig im Koval ist?«

»Die Ratten«, sagte Nat. »Es gab plötzlich mehrere Beschwerden beim Landesamt für Gesundheit und Soziales. Und zwar an Orten, wo sonst selten Ratten gesichtet wurden. Da wussten wir, dass mal wieder ein König in der Stadt ist.«

»Aber wie seid ihr auf das Koval gekommen?«

»Das war Vivis Idee«, sagte Isa stolz. »Wir haben einigen Ratten Tracker eingesetzt und als die sich plötzlich aus allen Richtungen auf das Koval zubewegt haben, war klar, wohin sie wollen.«

»Bis dahin lief es großartig.« Nat lächelte.

»Ja, nur danach nicht mehr.« Isa seufzte. »Wir dachten, wir hätten endlich mal Erfolg. Von wegen.«

»Und die Tracker? Warum habt ihr nicht gesehen, dass die Ratten zur Podologiepraxis laufen?«

Vivis Stimme war kaum vernehmbar. »Sie haben sie rausgebissen.«

»Leider«, sagte Isa. »Wir haben die Dinger im Kanal gefunden. Nicht so weit von der Stelle, an der dein Kumpel gefangen gehalten wurde.«

Armer Dennis. Ganz allein im Kanal, nicht wissend, was auf ihn zukam. Er musste Angst gehabt haben. Furchtbare Angst. Hatte er lange da ausgeharrt? Waren sie irgendwann gekommen und hatten ihm das Amulett auf die Brust gedrückt und …

»Moment mal«, murmelte Sofie. »Wer war es? Wisst ihr, wer das Amulett vorher getragen hat?«

Alle sahen Vivi an. Die schrumpfte unter den Blicken zusammen, schaffte es aber, in ihren Laptop zu schauen. »Also … Gestern wurde eine Leiche im Kanal geborgen. Aus dem Wasser gezogen, vermutlich wurde sie ein Stück weit abgetrieben. Sie, äh, könnte also da in den Kanal gestoßen worden sein, wo Dennis Hautzel gefangen gehalten wurde. Der Mann hatte ein Loch in der Brust, genau wie Dennis.«

»Und wer war die Leiche?«, fragte Sofie.

»Christian Vogelbaum. Auch bekannt als Treebird. Ein DJ. Du, äh, solltest ihn kennen.«

Sofie wurde eiskalt. Gänsehaut bedeckte ihre Arme. »Ja, der hat bei uns aufgelegt. Aber er ist nicht aufgetaucht, als … an dem Abend, an dem der Rattenkönig ins Koval gekommen ist.«

»Aber vielleicht war er da.« Nat legte den Kopf schief. »Der Rattenkönig war da und er hat Schallwellen geschossen. Er muss die Energie irgendwo herbekommen haben.«

»Ich glaube, da war jemand im Eingang«, sagte Isa. Eine Furche bildete sich zwischen ihren Augenbrauen. »Ich habe etwas gerochen. Glaub ich. Das ging alles so schnell.«

Sofie zog die Füße auf den Stuhl und legte das Kinn auf die Knie. Gedanken ratterten durch ihren Kopf. Es gab ein weiteres Opfer. Den DJ. Er war ein netter Kerl gewesen. Er hatte gern im Koval aufgelegt und obwohl er so ziemlich alles an Drogen geschluckt hatte, was zu finden war, war er immer pünktlich gewesen. Einmal, als sie und Dennis nach einer langen Nacht geputzt hatten und er zusammenräumte, hatte er ihr erklärt, dass das Koval wie sein Wohnzimmer sei.

Hier fühl ich mich wohl, hatte er gesagt. Hier stimmt einfach alles, weißt du?

»Vielleicht wollte er nach Hause kommen«, murmelte sie. »Vielleicht war doch noch etwas von ihm übrig?«

»Hä?« Isa sah sie fragend an.

Sofie richtete sich auf. »Der DJ. Der hat's bei uns geliebt. Und als der Rattenkönig ihn übernommen hat, ist er ins Koval gekommen. Als er Dennis übernommen hat, ist der zu der Podologiepraxis von seiner neuen Freundin. Versteht ihr? Sie erinnern sich. Der Rattenkönig nutzt ihre alten Erinnerungen, um sich neue Opfer zu suchen.«

Vivi schauderte. Nat und Isa richteten sich auf.

Sofie erhob sich. »Wir müssen also nur rausfinden, wo dieser Juan hingehen würde, und wir haben den nächsten Tatort. Und zwar, bevor der Rattenkönig zuschlägt.«

Vivi räusperte sich leise. »Wissen wir, dass es Juan ist?«

Sofie erstarrte. »Was?«

»Er hat auch deine Freundin entführt. Was, wenn er sie ...« Vivi brach ab.

»Nein.« Sofie weigerte sich, das zu glauben. »Es muss Juan sein. Er war schon am längsten bei ihm. Bestimmt braucht er sie der Reihe nach auf. Ja, ganz bestimmt.«

»Ganz sicher«, pflichtete Nat ihr bei. Er lächelte. »He, wir haben es geschafft. Wir wissen Bescheid.«

»Nicht genug«, sagte Sofie. »Wir müssen immer noch rauskriegen, wo er zuschlagen wird. Und dann müssen wir das Vieh besiegen.«

»Ein Kinderspiel«, behauptete Isa. »Also nicht das Besiegen, das wird Onkel Lars schaffen müssen. Aber meine Süße kann bestimmt rausfinden, was über diesen Juan bekannt ist und wo der hingehen würde. Richtig?«

Vivi hörte sie offensichtlich nicht. Sie hackte auf die Laptop-Tastatur ein wie eine wahnsinnige Klavierspielerin. Ihr Diadem wippte und die Armreifen klackerten. Isa lehnte sich zurück, grinste, und prostete Sofie mit ihrem Bier zu. Nat trank ebenfalls. Sofie hätte sich gern entspannt, schaffte es aber nicht. Cassa huschte immer wieder durch ihren Kopf. Cassa, die gefangen war, Cassa, der man ein silbernes Amulett auf die Brust drückte. Cassa, die starb.


Cassa

Es war kalt. Wasser tropfte von den Wänden und der Mief der Kanalisation drang in ihre Nase und setzte sich auf ihrem zitternden Körper fest. Cassa hatte sich noch nie so sehr gewünscht, eine Decke zu besitzen. Oder Socken. Auf dem Weg hier runter hatte sie ihre Sandalen verloren und nun froren ihre Füße an den glitschigen Ziegelsteinen auf dem Boden fest.

Mit klappernden Zähnen sah sie sich um. Die runde Ziegeldecke wölbte sich über ihnen, das trüb vorbeifließende Wasser stank nach Kot und Moder.

Sie waren an ein Rohr gefesselt, alle fünf. In einer Reihe, wie Hühner auf einer Stange. Bebende, verängstigte Hühner, von denen mindestens eins sich eingepisst hatte, wenn sie den Geruch richtig deutete. Obwohl es im allgemeinen Gestank kaum auffiel.

Immerhin gab es Licht. Eine Grubenlampe auf dem Boden. Sie beleuchtete ihre angstverzerrten Gesichter und das Gewusel zu ihren Füßen. Die Ratten wimmelten durcheinander, die Körper ausgemergelt, die Augen panisch flackernd. Cassas Knie sahen blass und geisterhaft aus in dem grellen Licht.

Sie hatte Durst. Sie war nicht sicher, wann sie zuletzt etwas getrunken hatte, aber ihre Zunge klebte geschwollen am Gaumen und alles, was sie in ihrem Leben noch wollte, war ein kühles Glas Wasser. Und Socken. Und hier rauskommen, irgendwie. Sie schluchzte trocken.

Auf einer gemauerten Erhebung ruhte das Monster, die Köpfe auf den Krallen. Seine Schwänze lagen schlapp auf dem Boden, sternförmig in der Mitte der dunklen Leiber. Einem der Köpfe fehlte der Unterkiefer und das Fell war an mehreren Stellen versengt. Doch jedes Mal, wenn Cassa ihn ansah, schienen die verbrannten Stellen weniger zu werden. Verschwanden sie?

Vor ihnen ging das Ding hin und her. Das Ding, das einen menschlichen Körper trug wie einen Anzug aus Fleisch. Seine Bewegungen waren eckig, ungelenk. Als könnte es sich nur dunkel erinnern, wie man lief. Immer, wenn es an Cassa vorbeiging, drängte sie sich so weit an das Rohr in ihrem Rücken, wie sie konnte. Egal, dass Ratten darauf entlangliefen. Die Viecher waren saueklig, aber nicht halb so scheußlich wie dieser tote Körper, der auf und ab schwankte.

Die Frau neben Cassa schien das nicht so zu sehen. »He!«, zischte sie ihm zu. »He, du! Verstehst du uns?«

Das Ding trottete weiter. Auf seinem verschmierten Shirt stand »Juans letzter Tag in Freiheit«. Falls es die Frau hörte, ließ es sich nichts anmerken.

»He, du.« Die Frau beugte sich vor, soweit sie konnte, aber das Ding ging wieder an ihr vorbei. »He! Du! Was willst du, wenn du uns losmachst?«

Keine Reaktion. Die Frau stöhnte verzweifelt.

»Oh Mann, was für eine beschissene Scheiße.« Sie klang, als würde sie krampfhaft ein Schluchzen unterdrücken. »Leute, gibt's euch noch?«

»Scht!« Der einzige Mann unter ihnen schaute sie böse an. Seine Stimme klang, als wollte er eigentlich schreien, sich aber zwingen, zu flüstern. »Marina, hör auf. Nicht, dass das Vieh aufwacht.« Weder das Monster noch das Ding beachteten ihn. Das eine schlief, das andere trottete weiter.

»Aber wir müssen was machen.« Marina zitterte wie eine Maus in der Falle. »Oskar, du blödes Weichei. Tu was.«

»He, das wird schon.« Cassa versuchte, überzeugend zu klingen. »Wir werden bald gefunden. Keine Angst.«

»Keine Angst?«, zischte Marina. Wutentbrannt sah sie Cassa an. »Das Monster da hat uns verschleppt. Ich wette, das will uns fressen. Einen nach dem anderen.«

Cassa schauderte. Bisher hatten weder das Rattenmonster noch das Ding, das sie gefesselt hatte, Interesse an ihnen gezeigt. Vielleicht hatten sie noch keinen Hunger?

»Bestimmt nicht.« Cassa verrenkte sich den Hals, aber alles, was sie sehen konnte, waren das Monster, das Ding und sie, die fünf Gefangenen.

»Wen suchst du?« Marina verzog das Gesicht. »Denkst du, da kommt jemand und rettet uns?«

»Meine Freundin.« Cassa schluckte, was nicht einfach war, mit ihrer ausgedörrten Kehle. »Sie war bei mir. Ich weiß nicht, was passiert ist. Meinst du, sie hat es geschafft, abzuhauen?«

Wenn eine das schaffte, war es Sofie. Bestimmt.

»Schätze, die ist tot«, brummte Marina. »Sonst wäre sie doch auch hier.«

Kälte verkrampfte Cassas Magen. Nein. Sofie durfte nichts passiert sein. Nicht ihrer Soffie. Nicht, nachdem sie gerade erst wieder gelächelt hatte.

»Vielleicht holt sie Hilfe.«

Ja, garantiert tat sie das. Genau wie damals, als Cassa im Wald gestürzt war und sich den Knöchel verstaucht hatte. Sofie war den ganzen Weg zurückgerannt, um ihre Eltern zu holen. Oder damals, als Jennifer Potzkow in der Zehnten versucht hatte, Cassa zu verprügeln. Nur, weil deren Freund eine Schwäche für Cassa hatte. Da war Sofie dazwischengegangen und hatte sie gerettet. Und ein blaues Auge kassiert. Mit Jennifer Potzkow war nicht zu spaßen.

»Sie wird uns retten«, beschloss sie. Wenn Sofie sich mit Jennifer Potzkow anlegen konnte, dann waren ein Rattenmonster und ein Zombie doch auch kein Problem. Bestimmt. Ganz bestimmt.

Trotzdem schniefte sie. »Was wollen die mit uns?« Sie wich zurück, als das Ding wieder an ihr vorbei trottete. Der Gestank, den es absonderte, war schlimmer als der des Kanals. Als würde es verwesen. Dabei war es erst seit ein paar Stunden so. Seit Dennis sich das silberne Ding aus der Brust gerissen und es auf den anderen Kerl gedrückt hatte. Der andere Kerl verweste in Rekordzeit. Die Haut auf seinen Armen blätterte schon ab. Eine Flocke segelte durch die Luft und auf Cassas Wange. Galle kroch ihren Hals hoch. Sie kniff die Lippen aufeinander.

»Du hast recht«, flüsterte sie Marina zu. »Wir müssen hier raus. Kommst du an meine Hände?«

Marina schüttelte den Kopf. »Nee. Kommst du an meine?«

Cassa versuchte es. Langsam lehnte sie sich zur Seite, machte winzige Trippelschritte und bewegte ihre gefesselten Hände auf Marinas zu. Da! Kalte Haut. Und das Plastik der Kabelbinder.

»Ja.« Cassas Fingernägel knibbelten über den Plastikstrang, bis sie am Verschluss anlangten. »Wie kriegt man das auf?«

»Keine Ahnung.« Hoffnung glomm in Marinas Augen. »Probier's halt.«

Cassa knibbelte an dem Verschluss herum. Immer wieder rutschte sie ab. Sie ertastete den viereckigen Verschluss, versuchte, den Daumennagel darunter zu schieben, ihn irgendwie aufzukriegen. Vorsichtig übte sie Druck aus.

Der Nagel brach.

»Aah, Scheiße!« Cassa krümmte sich. Das widerwärtige Gefühl schoss ihren Arm hoch.

»Was ist? Mach weiter!«, zischte Marina.

Das Ding stolperte. Cassa spürte, wie Marina neben ihr starr wurde. Auch sie versteinerte. Panik schoss in alle Glieder. Der tote Mann stolperte noch einmal, grunzte, dann blieb er stehen. Er würgte trocken. Seine Beine knickten ein.

Schrilles Kreischen zerriss die Luft. Das Rattenmonster war wach. Die Schwänze in die Höhe gereckt schrie es den toten Mann an. Die Ratten zu ihren Füßen schrien ebenfalls. Hektisch rannten sie durcheinander, wollten flüchten, und wurde von einer unsichtbaren Barriere gestoppt, an der sie abprallten und zurückrannten. Das Kreischen wurde lauter.

Der tote Mann schwankte.

Er stirbt, dachte Cassa. Diesmal richtig. Er ist … verbraucht.

Keinerlei Kraft schien mehr in der Fleischhülle zu stecken. Sie schwankte. Doch unter dem Geschrei des Rattenmonsters setzte sie sich wieder in Bewegung. Eine Hand hob sich und packte den silbernen Anhänger auf der Brust.

»Oh, fuck«, flüsterte Cassa.

Der tote Mann zerrte, bis das Amulett sich mit einem Schmatzen aus seiner Brust löste, rote Gewebefäden mit sich ziehend. Er wandte den Kopf und sah Cassa an.

Das Monster kreischte. Immer lauter. Und der tote Mann erhob sich und wankte auf Cassa zu, das blutverschmierte Amulett in der Hand.


Wartezeit

Ein Rauchfaden schwebte durch die schwüle Nachtluft und zerfaserte in der Dunkelheit. Sofie klopfte Asche auf die brüchige Untertasse, die Nat ihr gegeben hatte. Sie zog die Beine auf die klapprige Bank, die auf dem Balkon stand und versuchte, nicht zu schreien. Solange es etwas zu tun gegeben hatte, hatte sie ihre Angst unterdrücken können. Jetzt, wo alles in den Händen anderer lag, tobte sie durch ihren Körper, machte sie schwach und erbärmlich.

Sie nahm noch einen Zug und betrachtete die dunklen Silhouetten der Häuser gegenüber. In den erleuchteten Fenstern sah sie eine Familie zu Abend essen. Eine Elfenfamilie, wenn sie die spitzen Ohren richtig deutete. Die Kinder kippelten mit den Stühlen und eins beugte sich über den ganzen Tisch und warf dabei eine Wasserflasche um. Die Eltern schimpften. Das Kind schmollte, sein Bruder lachte und kurz darauf aßen alle friedlich im warmen Licht der Deckenlampe.

So einfach. So banal und doch so schön, dass ihr Herz sich noch mehr zusammenzog. Sie dachte an die Abende mit Papa und Monika. An die bei Cassas Eltern. Die noch nicht wussten, dass ihre Tochter in Gefahr war. Hektisch nahm sie noch einen Zug und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln.

Es klopfte an der Balkontür.

»He, Prinzessin.« Isa hielt ihr einen Pizzakarton hin. »Essen ist endlich da. Willst du allein sein?«

Sofie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich brauch nur einen Moment.« Sie schluckte. »Danke. Dass ihr mir helft. Ich weiß nicht, was ich ohne euch gemacht hätte.«

»He, wir danken dir. Vielleicht entlässt Onkel Lars uns ja doch noch aus dem Putzdienst. Nat telefoniert gerade mit ihm.« Isa setzte sich neben sie und öffnete den Karton. »Hier, iss was, dann geht's dir besser.«

Das bezweifelte Sofie. Aber sie drückte die Zigarette aus und nahm gehorsam ein Stück. Der Käse zog Fäden und war knallheiß. Kauend sah sie ins Innere der Küche, wo Vivi immer noch auf den Laptop einhackte und Nat telefonierte. Ein Stapel Pizzakartons stand unberührt auf der Tischplatte.

»Was denkst du, wo er gerade ist?«, fragte Sofie. »Der Rattenkönig? Meinst du, sie finden ihn, bevor er wieder zuschlägt?«

Isa nahm sich zwei Pizzastücke, rollte sie zusammen und zögerte einen Moment lang. »Wahrscheinlich ist er irgendwo in der Kanalisation. Rattenkönige sind triebgesteuerte Viecher. Die haben keine großen Pläne oder so, die verhalten sich einfach wie Ratten. Also normalerweise. Keine Ahnung, was unser Freund so treibt, jetzt, wo er mit Menschen verbunden ist. Frag mich eh, was für ein Amulett das ist.« Sie streckte sich. »Das wird schon. Wir wissen ja bald, wo er als Nächstes zuschlägt.«

»Können sie ihn nicht orten?«, fragte Sofie. »Letztes Mal haben sie das Handy von Dennis geortet. Können sie nicht …«

»Die Handys von den anderen haben sie in der Praxis gefunden. Auch das von deiner Freundin.«

»Oh.« Sofie nahm sich noch ein Stück Pizza, aber sie schmeckte es kaum. Gedankenverloren kaute sie darauf rum.

»Wir finden deine Freundin schon«, sagte Isa.

»Ja.« Sofie sah zu Boden. Sie fühlte sich tonnenschwer. »Ich hasse es nur, hier rumzusitzen.«

»Versteh ich.« Isa nahm sich ein weiteres Stück Pizza. »Wenn ich mir vorstelle, die hätten Nat entführt … Ich bin so ziemlich das faulste Stück von Magow, aber wenn irgendwer Nat was tun würde, hätten die sofort hundert Kilo Werwolf in der Fresse.«

Sofie sah zu Nat. Und stockte. Vivi redete wie wild auf ihn ein. Er nickte. »Sie haben was rausgefunden, glaube ich.«

»Oh.« Isa seufzte. »Hoffentlich was Gutes.«

Gemeinsam erhoben sie sich und öffneten die Balkontür.

»Ich habe Juan gefunden«, flüsterte Vivi ihnen entgegen. »Also, äh, ich habe herausgefunden, wer er ist. Er heißt gar nicht Juan, sondern Marcel und war nur auf dem Junggesellenabschied von seinem Kumpel Juan. Sie haben den ganzen Abend über Fotos gepostet, bis das mit den Ratten losging. Ich habe seine Adresse und alles. Nat gibt sie gerade an General Mrazek weiter.«

»An wen?«, fragte Sofie.

»Onkel Lars.« Isas Mundwinkel zuckte. »Ach ja, falls du ihm je wieder begegnest, nenn ihn bloß nicht Onkel Lars. Das traut sich nur Hinnerk, weil die alte Freunde sind.«

Sofie warf einen Blick auf Vivis Laptop. Bilder aus dem Koval, eins schiefer als das andere. Der Junggesellenabschied, prostende Hände, rote Gesichter und breites Grinsen. Und die T-Shirts. Auf einem Bild sah sie sich selbst hinter der Bar stehen, ganz im Hintergrund, konzentriert zwei Bier über die Theke reichend. Dennis stand neben ihr und füllte Hefeweizen von der Flasche ins Glas. Sie schluckte. Es kam ihr vor, als wäre das ewig her. Länger als gestern.

Nat telefonierte immer noch, inzwischen etwas weniger enthusiastisch. Er lauschte, und mit jeder verstreichenden Sekunde wurde sein Gesichtsausdruck enttäuschter.

»Ja, aber«, er lächelte, »wir können doch auch … Nein, ist gut. Okay. Ja, natürlich.« Er fuhr sich durch die wirren Locken.

Als er auflegte, seufzte er.

»Was?«, fragte Isa und hielt ihm den offenen Pizzakarton hin.

Er nahm ein Stück und verzog den Mund. »Sie hatten sich schon alles zusammengereimt. Gerade machen sie sich auf den Weg zu Marcels Eltern, ein zweites Team geht zu seiner Arbeit und das dritte zu seiner Freundin. Sie brauchen uns nicht.«

»Das heißt dann wohl Klos putzen ab morgen.« Der Pizzakarton war leer. Isa stellte ihn auf der Tischplatte ab und öffnete den zweiten vom Stapel. Meeresfrüchteduft schlug ihnen entgegen. »Das ist deine, Babe.«

»Danke.« Vivi lächelte verschämt. Dann öffnete sie den Mund und Sofie sah mehrere Reihen spitzer Zähne, die vorher bestimmt noch nicht dagewesen waren. Sie wollte fragen, ob Vivi vielleicht ein Wer-Piranha war, aber Nat sprach schon weiter.

»Aber es gibt auch eine gute Nachricht.« Er strahlte. Seine Brillengläser blitzten. »Wir haben einen Auftrag. Direkt von Onkel Lars. Wir sollen nach den Verwandten und Freunden von den anderen Vermissten schauen. Von den Leuten aus der Praxis.«

»Was, jetzt?« Isa wirkte entsetzt.

»Ist ein Notfall.« Nat öffnete den nächsten Pizzakarton. »Es muss schnell gehen. Falls der Einsatz schiefläuft, wollen sie wissen, wo er als Nächstes zuschlagen könnte. Wir sollen uns die Orte anschauen und mit den Verwandten reden, ob ihnen noch etwas einfällt, wo die Vermissten sein könnten. Orte, die ihnen etwas bedeutet haben. Super, oder? Er traut uns doch was zu.«

»Er traut uns zu, nach einer Putzschicht noch Überstunden einzulegen«, murrte Isa. »Juhu.«

»Aber wenn wir es richtig gut machen, dann sieht er, wie viel Potential wir haben.«

»Na klar.« Isa seufzte. »Dürfen wir wenigstens die Pizza zu Ende essen, bevor es losgeht?«

»Ja.« Nat wirkte schwer entschlossen. »Aber wir nehmen sie mit und essen sie unterwegs. Bringen wir Vivi in die Zentrale, holen Jean im Trainingsraum ab und dann geht's los.«

»Du bist der Anführer.« Isa seufzte.

»Ja, das bin ich.« Er straffte sich. »Also, vor allem, weil du und Jean den Job nicht wollten. Aber egal.«

»Okay, großer, schlauer Anführer.« Isa öffnete einen Pizzakarton, rollte die Pizza zusammen und stopfte sie sich in den Mund. »He, Schofie, willscht du mitkommen?«

»Ja.« Alles war besser, als weiter rumzusitzen.


Goldelse

Die Zentrale sah langweilig aus. Wie eine ganz gewöhnliche Polizeidienststelle, nur noch trostloser. Vivi verabschiedete sich am Eingang von ihnen. Isa gab ihr einen Kuss und das Versprechen, ganz bestimmt lebendig von der Standard-Erkundungsmission zurückzukommen.

Sofie wartete im Auto. Offiziell hatte sie nichts in Magow zu suchen, also musste sie im Putzteufelmobil bleiben.

Als sie mit Jean im Schlepptau zurückkamen, trugen alle wieder ihre Kampfmontur samt Schwertern. Außer Isa. Die trug ein Shirt mit der Aufschrift »Zoogeschäft Sprötze – Meerschweinchen und mehr«. Sie hatte die Hand am Ohr und redete. Sofie kapierte, dass sie sich mit Vivi unterhielt, die über Ohrhörer und Kamera zugeschaltet war.

Kurz darauf waren sie unterwegs. Aus dem Viertel raus musste man glücklicherweise nicht das furchtbare Lied singen, das man für den Eintritt ins Elfenreich brauchte. Die seltsamen Häuser wurden weniger und irgendwann war Berlin einfach nur noch Berlin. Schade eigentlich.

Sofie versuchte, eine bequeme Haltung auf dem nach Essigreiniger und altem Rauch riechenden Sitz zu finden, aber es war schwer, nun, da Jean mit im Auto saß. Nat und sie teilten sich einen Sicherheitsgurt, Jeans Schwertgriff drückte in ihre Schläfe und sie hoffte wirklich, dass niemand sie anhalten würde.

Träge rumpelte der Transporter über löchrige Straßen und wurde ständig von anderen Wagen überholt. Auch von Mofas. Und Fahrrädern.

»Wohin geht's?«, fragte sie.

»Erstmal Tiergarten«, sagte Isa. »Nicht der Bezirk. Der große Tiergarten. Marina Meiers Bruder arbeitet da, als Security an der Siegessäule oder Parkwächter oder so. Auf jeden Fall passt er auf die Goldelse auf. Danach geht's nach Köpenick zu ihren Eltern. Und dann zu denen von Oskar Lieblich.«

»Aha.« Sie war seit dem Schulausflug in der zehnten Klasse nicht mehr an der Siegessäule gewesen. Da hatte ihr Geschichtslehrer sie gezwungen, stundenlang vor dem Monument zu stehen und sich seine Ausführungen anzuhören, bevor sie endlich hochsteigen durften. Sie erinnerte sich daran, wie ihr Nacken geschmerzt hatte, als sie hochgeschaut hatte. Wie imposant die gigantische Säule mit der goldenen Siegesgöttin an der Spitze ausgesehen hatte. Und was für einen Lärm die vorbeirauschenden Autos gemacht hatten. Das Monument stand mitten im größten Kreisverkehr der Stadt, dem Großen Stern.

»Also«, sagte Nat. »Ich denke, Onkel Lars hat uns den Auftrag nicht ohne Grund gegeben. Wenn wir das gut machen, holt er uns bestimmt von der Ersatzbank.«

»Sicher«, knurrte Jean. »Der hat nur keine anderen Trottel für die Drecksarbeit gefunden, weil alle guten Teams beschäftigt sind.«

»Was für ein magisches Wesen bist du eigentlich?«, fragte Sofie. »Ein Wer-Biber?«

Der Blick, den er ihr zuwarf, ließ sie versteinern. Kurzzeitig. »Was ist das für ein Gesichtsausdruck? Hab ich es etwa erraten?«

»Nein.« Er sah wieder zum Fenster hinaus. Gebäude rauschten vorbei, Läden mit zugemüllten Schaufenstern, und flackernde Straßenlaternen.

»Er möchte nicht darüber reden«, sagte Nat und sah Sofie bittend an.

Was ihre Neugier nur befeuerte. »Warum?«

Jean schwieg. Die anderen auch.

»Was ist mit Vivi?«, fragte sie. »Darf ich das wissen?«

»Das ist kein großes Geheimnis.« Isa grinste. »Falls dich die Piranhazähne und der ganze Schmuck nicht schon darauf gebracht haben. Sie ist eine Meerjungfrau.«

Sofie überlegte. »Sie hat Beine.«

»Wenn sie an Land und trocken ist, ja. Sobald sie mit Wasser in Berührung kommt, kriegt sie den niedlichsten Fischschwanz, den du dir vorstellen kannst.« Isas Augen leuchteten. Jean schnaubte entnervt. »Voll glänzend und so. Und ihre Schwanzflosse sieht aus wie ein Herz, ich schwör's.«

»Und sie lebt einfach so an Land?«, fragte Sofie. »Ist das kein Problem?«

»Nö, sie liegt viel in der Badewanne.«

»Vor allem, wenn andere ins Bad müssen«, sagte Nat.

Isa lauschte, eine Hand am Ohrstöpsel. »Vivi sagt, du sollst halt auf den Badeplan schauen.«

»Echt?«

»Nee, eigentlich hat sie sich entschuldigt. Das mit dem Badeplan war ich.«

»Wir sind fast da«, brummte Jean. »Konzentriert euch.«

Gebäude wichen Bäumen. Ihre Kronen waren dunkle Schatten hinter den Lichtkegeln der Straßenlaternen. Der Tiergarten. Die dreispurige Straße, über die sie zockelten, lief als dünne Schneise durch den Park.

Isa winkte ab. »Ach, so wichtig ist das nicht. Wir quatschen mit diesem Bruder und sind wieder weg. Oder was will Onkel Lars?«

»Wenn wir schon mal da sind, können wir uns auch umsehen«, sagte Nat.

»Warum?«, fragte Isa.

»Um Initiative zu zeigen. Um zu beweisen, dass wir ein gutes Team sind und eine zweite Chance verdient haben.«

»Das wäre dann die siebzehnte zweite Chance oder so.«

»Aber …«

Isa steuerte den Wagen auf den Bürgersteig und bremste quietschend. Sie stiegen aus. Laternenlicht fiel auf Sofies bloße Beine und sie sah hoch. Ja, die Säule war immer noch so imposant wie vor fünf Jahren. Ganz oben thronte die geflügelte Siegesgöttin und hielt einen Kranz in den Händen.

»Er wird drinnen sein«, sagte Nat. »Seine Schicht hat vor einer Stunde begonnen und seine Eltern haben gesagt, er wäre zur Arbeit gegangen.«

Sie fanden einen der vier Eingänge, gingen unter majestätischen Säulen hindurch, überwanden die nach Urin stinkende Unterführung und stiegen die Treppe wieder hoch. Rechts und links von ihnen erstreckte sich vertrockneter Rasen, gelblich im Scheinwerferlicht. Vereinzelte Touristen standen noch oben, im Käfig zu den Füßen der Göttin und machten Fotos.

Warmer Nachtwind wehte ihnen um die Nasen. Sofies Kleid flatterte. Es passte nicht mehr zu ihr. Sie hatte keine Ahnung, wann sie zuletzt mit nackten Beinen herumgelaufen war und es war kein Wunder, dass sie sich schutzlos fühlte.

Egal. Sie würden mit diesem Security-Kerl reden und dann mit den Eltern und irgendwann zwischendurch würde ein Anruf kommen, dass man Juan/Marcel gefunden und den Rattenkönig vernichtet hatte. Und Cassa gerettet.

»Ist er das?«, fragte Isa.

Sie deutete auf einen Mann in Schwarz, der fast gekleidet war wie Nat und Jean. Er stand am Fuß des Sockels, vor der schwarzen Tafel und schaute wie alle Security-Mitarbeiter: ernst.

Isa lauschte, dann nickte sie. »Die Süße meint, er ist es. Alles klar. He, du!«

Der Mann wandte sich um. Sofie erkannte die Familienähnlichkeit in seinem runden Gesicht. Sie hatte Dennis' Flamme nur kurz gesehen, aber es reichte. Marinas Bruder wirkte wie die Bärenvariante von ihr.

»Ja?«, fragte er unwirsch und blickte sie an. Wachsamkeit trat in seine Augen. Als würde er nur darauf warten, dass diese seltsame Truppe einen Fehler machte. Seine Hand zuckte bereits zu seinem Gürtel, an dem er einen Schlagstock trug.

Nat räusperte sich. »Wir sind hier, um weitere Informationen zu Ihrer Schwester einzuholen. Marina Meier. Sie wurde als vermisst gemeldet.«

Ein Schatten flog über seine Miene. Die breiten Schultern versteiften sich. Er beachtete die schwatzende Touristengruppe nicht, die an ihm vorbeiging.

»Gibt es was Neues?«, fragte er. »Wissen Sie schon, wo sie ist?«

»Leider nicht.« Nat schüttelte bedauernd den Kopf. »Aber wir dachten, Sie könnten uns helfen … Was ist?«

Alle Farbe war aus Isas Gesicht gewichen. Sie schnupperte. Einmal, zweimal. Der Wind riss an ihrem Zopf und ihre Augen waren mehr weiß als braun. Dann drehte sie sich sehr langsam um und suchte die dunkle Baumreihe auf der anderen Seite des Kreisverkehrs ab.

»Er ist hier«, flüsterte sie. »So eine verkackte Kackscheiße.«

»Was?« Panik kroch Sofies Hals hoch. Wieder strich der Wind um ihre Beine. »Wer?«

»Der Rattenkönig.« Isa hob die Hand an ihr Ohr. »Babe, ruf sofort Onkel Lars und die anderen. Die liegen falsch. Er ist hier, bei der Goldelse.«

»Gut. Ich schulde dem Vieh noch was.« Mit einer fließenden Bewegung zog Jean sein Schwert. Grimmige Entschlossenheit färbte seine Miene. Sofie rechnete damit, dass Marinas Bruder ihn im nächsten Moment anbrüllen würde, dass er die Waffe fallen lassen sollte. Aber der schaute nur verwundert.

Er kann das Schwert nicht sehen, dachte sie.

Auch Nat zog sein Schwert und sah sich zu Marinas Bruder um. »Gehen Sie sofort rein.«

»Warum … Alter, was ist das?« Er starrte auf den Eingang der Unterführung, der wie ein dunkler Schlund vor ihnen klaffe. Eine Ratte trippelte heraus, dann zwei weitere, dann ergoss sich ein wahrer Schwall aus Nagern über den Weg.

»Rein!«, rief Nat. »In den Turm! Jean, du auch! Hier draußen haben wir keine Chance!«

Jean zögerte, schloss sich ihnen aber an. Die Bodenplatten flogen unter ihnen hinweg, als sie auf den Eingang zuliefen. Isa war die Erste. Sie hechtete die Treppenstufen hoch, sah über die Schulter, stolperte und fing sich knapp. Ihre Augen weiteten sich. Sofie wollte gar nicht wissen, was hinter ihr geschah. Keuchend rannte sie ins Innere der Säule, an Isa vorbei und blieb erst stehen, als sie hinter sich ein Ratschen hörte. Isa hatte sich verwandelt. Muskeln wölbten sich unter Fell. Jean hielt Marinas Bruder fest, der mit schreckgeweiteten Augen auf den gigantischen Werwolf starrte. Zwei ältere Damen, Touristinnen vermutlich, hielten sich an einer interessanten Schautafel fest und starrten ebenfalls zu ihnen hinüber.

Nat stand im Türrahmen und wandte ihnen den Rücken zu. Er hob die Hände, und als er sprach, war seine Stimme sanft, als wollte er ein Kätzchen beruhigen.

»He, ihr Kleinen«, sagte er. »Habt keine Angst. Ich weiß, dass der Rattenkönig euch dazu zwingt. Ihr müsst das nicht tun, wenn ihr nicht …«

Isa vergrub ihre Zähne in seiner Weste und schleuderte ihn herum. Er landete im Raum, zu Sofies Füßen, die sich fragte, in was für einem Alptraum sie gelandet war.

»Was soll das?«, kreischte eine der älteren Damen. »Ist das ein Terroranschlag?«

»Nein, nein«, brachte Sofie heraus. »Eine ganz gewöhnliche Rattenplage. Gehen Sie lieber wieder nach oben. Wir kümmern uns darum.«

»Wir sind Kammerjäger.« Nat lächelte einnehmend. Die beiden flüchteten die Treppe hoch. Lag vielleicht auch an seinen Reißzähnen.

Brüllen ließ die Wände erzittern. Isa. Sofie konnte nicht sehen, was draußen geschah, weil die Werwölfin den gesamten Raum versperrte. Wieder brüllte sie. Die Glitzerhaarspange in ihrer Mähne zitterte. Keine einzige Ratte kam herein.

Richtig, sie haben Angst vor ihr, dachte Sofie. Sie kann sie aufhalten. Vielleicht kommt keiner rein, bis Hilfe da ist …

Ein Kreischen. Ein trommelfellzerreißendes, das sie leider nur allzu gut kannte. Die Schallwellen. Die Wände bebten. Isa wurde rückwärts durch den Raum geschleudert und riss einen Schaukasten mit sich.

»Isa!« Nat stürzte zu ihr und rüttelte an ihrem Fell. »Isa!«

Sofie sah nach draußen. Neben ihr hob Marinas Bruder seinen Schlagstock. Jeans Schwert blitzte. Aber sie achtete nicht darauf.

Der Rattenkönig kam auf sie zu. Er hatte schon den halben Weg zurückgelegt und seine weißen Schädel blitzten im Licht der Straßenlaternen. Seine Krallen kratzten über die Bodenplatten. Das Fell glänzte nass.

Keine Verbrennungen mehr, dachte Sofie. Aber es war nur ein flüchtiger Gedanke. Denn hinter ihm ging Cassa.


Auf dem Turm

Cassa. Bleich und verdreckt. Ihre Bewegungen waren so eckig, als hätte sie verlernt zu laufen. Die Haare klebten ihr strähnig im Gesicht und das mintgrüne Kleid war verrutscht und schief.

»Cassa!«, brüllte Sofie. Sie stürmte zur Tür. »Cassa!«

Cassas Augen weiteten sich. Panik machte sich in ihrer Miene breit. »Soffie! Bleib weg! Er ist gefährlich! Und sie auch!«

Sie. Marina Meier ging neben ihr. Ihr Blick war leer, der Unterkiefer hing herunter und Silber glänzte auf ihrer Brust. Das Amulett des Rattenkönigs hatte sich in ihren Körper hineingefressen. Rote Haut leuchtete um die Ornamente herum.

Cassas Hände waren hinter dem Rücken gefesselt, aber sie versuchte, Marina zur Seite zu stoßen. Die packte sie und warf sie zu Boden. Cassa hob den Kopf. Blut lief aus ihrer Nase. »Soffie, lauf! Schnell!«

Auf gar keinen Fall! Sie wollte rausstürzen, Cassa retten. Aber der König ging vor ihrer Freundin. Die Rattenmeute stürzte auf sie zu und sie hatte keine Chance.

»Marina?« Marinas Bruder war totenbleich. »Mari?«

Sofie packte ihn am Arm. »Wir müssen nach oben«, sagte sie.

»Was, aber …« Er wollte vorwärts stürzen, doch Jean packte seinen anderen Arm. Gemeinsam schleiften sie ihn zur Treppe. Isa schwankte, stand aber auf. Nat half ihr gerade auf die Beine.

»Wir müssen hoch«, sagte er. »Die Treppe ist eng, da können wir uns besser verteidigen.«

»Vor seinen Schallwellen?«, rief Jean. »Wie?«

»Keine Ahnung! Hoch, bevor er die nächste schießt!«

Sofie glaubte schon, das schrille Kreischen zu hören. Mit Jeans Hilfe riss sie Marinas Bruder hoch, die Steintreppen empor. Nach ein paar Schritten hörte er auf, sich zu wehren und lief selbst. Gut.

Der Aufgang war eng. Eng und gewunden. So schnell, wie sie rannte, kapierte sie weder, was vor noch hinter ihr passierte. Ihr eigenes Keuchen klang in ihren Ohren. Ihre Lungen brannten und wieder wünschte sie sich, mehr trainiert und weniger geraucht zu haben. Marinas Bruder und Jean waren längst über ihr hinter einer Biegung verschwunden. Ab und zu hörte sie sie »Nach oben!« brüllen. Mussten Touristen sein, die ihnen entgegenkamen.

Mit letzter Kraft erreichte sie die Plattform an der Spitze der Säule, stolperte und fiel nach Luft schnappend auf den Betonboden. Sie sah auf, der Goldelse direkt unter den Rock. In der Mitte der Plattform befand sich eine breite, runde Säule. Sie sah Isa und Nat die Treppe hochstolpern.

»Ich hasse Ratten!«, brüllte Isa. Sie hatte sich zurückverwandelt und war nackt. Sofie wusste nicht, ob sie sich höflich wegdrehen oder das handgroße »Vivimaus 4ever«-Tattoo auf ihrem Bauch bewundern sollte. »Miese kleine Mistviecher.«

»Cassa ist bei ihm!«, rief Sofie. Sie rannte an den beiden vorbei und spähte die Wendeltreppe hinunter. Ratten. Unzählige graue, ausgemergelte Leiber drängten hoch. Noch sah sie weder den König noch seine Geiseln.

»Isa?«, fragte Nat. »Kannst du den Eingang versperren?«

»Womit?«

»Mit einem Wolf?«

»Tolle Idee«, knurrte Isa. Aber sie winkte Sophie vorbei, stellte sich in den Eingang und verwandelte sich.

Knochen weiteten sich aus, Muskeln schwollen an, Fell wuchs. Und Reißzähne. Sehr lange Reißzähne. Schon war der ganze Türrahmen ausgefüllt. »Wieso mach ich eigentlich die ganze Drecksarbeit?« Ihre Stimme klang wieder dumpf. Als wären Wolfskiefer nicht dazu gemacht, Worte zu sprechen.

»Nicht mehr lange, dann ist Onkel Lars da.« Nat tätschelte ihr den Kopf. Sie nieste ihm ins Gesicht. »He!«

Sofie rannte zur Brüstung und spähte durchs Gitter. Sie sah Berlin, leuchtend und dunkel zugleich. Sehr hübsch. Leider war es verdammt hoch. Die Straßen, die strahlenförmig auf den Großen Stern zuliefen, wirkten wie Tesastreifen. Oben auf der Brüstung wölbten sich Stahlstreben nach innen wie Mammutzähne. Da ging es auch nicht weiter. Sie würden hier oben kämpfen müssen.

»Was ist hier los?«, kreischte ein Mann. Ein Dutzend Touristen, darunter die beiden älteren Damen von unten, drängten sich an das Gitter.

»Bleiben Sie ruhig«, sagte Nat lahm. »Äh. Es ist alles unter Kontrolle. Echt.«

Isa brüllte. Ihr Fell zitterte und ihre Augen quollen fast aus den Höhlen. »Überhaupt nichts ist unter Kontrolle! Ich hab grad eine Schallwelle auf den Arsch gekriegt!«

»Halt durch«, bat Nat sie, nervös lächelnd. »Ich habe einen Plan.«

Er fuhr herum, zu Jean, der immer noch das Schwert gezückt hatte und Marinas Bruder, der schaute, als wäre er in einem schlechten Film gefangen. »Herr Meier, Sie kümmern sich darum, dass die da«, er deutete auf die Touristen, »immer auf der anderen Seite der Säule sind.«

Marinas Bruder nickte zögernd. Dann begann er damit, die Touristen anzubrüllen, bis er sie wie eine Schafherde hinter die dicke Säule jagen konnte.

»Jean, du kletterst da hoch.« Nat deutete auf den Rock der Siegesgöttin. »Letztes Mal hat Sofie ihn von oben erwischt. Das versuchen wir wieder. Wir lenken ihn ab und du springst von oben runter und zerteilst den Schwanzknoten.«

Jean nickte grimmig. Schon hatte er das Schwert zurück in die Scheide gesteckt und sich von Nat per Räuberleiter auf die nächste Ebene helfen lassen. Er erklomm die Säule wie ein Panther.

»Wie lenken wir ihn ab?«, fragte Sofie.

Nats Lächeln war gehetzt. »So wie letztes Mal? Ich springe rum?«

»Dafür ist hier kein Platz.«

»Vielleicht sollte ich nochmal versuchen, mit ihm zu reden …«

»Auf gar keinen Fall«, brüllte Isa. Dann brüllte sie erneut. Ihre Muskeln wölbten sich, millimeterweise wurde sie aus dem Türrahmen gedrängt. Sie schoss aus der Tür und krachte gegen den Käfig. Kreischend verzog er sich.

»So ein beschissener Scheißtag«, murrte die Werwölfin und richtete sich ächzend auf. Ein Blutstropfen rann über ihre Schläfe. Einen Moment hoffte Sofie, dass sie es nicht bemerkt hatte. Dann sagte sie »Was …«, fasste mit einer Pfote in das Blut und hielt sie sich vor das Gesicht. Und fiel.

Sie kippte auf den Boden wie ein nasser Sack. Hinter ihr strömten Ratten aus der Tür, den schlaffen Wolfskörper meidend. Sofie taumelte rückwärts. Sie sah, wie Nat sein Schwert zückte, wie er wild auf die Ratten einhieb, die versuchten, ihn zu überrennen. Eine schaffte es bis auf seine Schulter. Pfeilschnell schlug er die Zähne in den mageren Körper. Die Ratte schrie.

Sofie ging noch einen Schritt rückwärts. Ihre Hände öffneten und schlossen sich. Sie konnte nichts machen. Sie sah zu, wie Nat weiter zurückgedrängt wurde, bis er direkt vor Isas ohnmächtigem Körper stand und sie konnte nichts tun. Sie hatte keine Waffe. Sie trug ein blödes Mädchenkleid, das keinen Schutz bot, in dessen Taschen kaum ihr Handy, der Tabak und das Feuerzeug passten. Nichts, was sie retten konnte. Sie war vollkommen hilflos.

So hilflos wie damals, als ihre Mutter gegangen war.

So hilflos wie damals, als Monika, Papa und Leon gestorben waren. Sie hatte am Bahnhof gewartet. Lange. Genervt und frustriert, dass keiner sie abholte, dass keiner auf ihre Anrufe reagierte. Dann hatte es geklingelt und ihr Leben war vorbei gewesen. Nichts war von der alten Sofie zurückgeblieben. Sie hatte nichts tun können. Immer, wenn ihr Leben zusammenbrach, war sie hilflos. So vollkommen hilflos.

Ein Kreischen ertönte. Nat wurde gegen die Brüstung geschleudert und verlor sein Schwert. Die Brille zersplitterte. Glasscherben flogen durch die Luft. Er landete auf Isa und sackte in sich zusammen. Der Rattenkönig kam aus der Tür. Er schnupperte. Gleich würde er Jean entdecken, der über ihm hing und immer noch kletterte.

Marina erschien neben dem König. Dann Cassa. Panisch blickte sie sich um, sah Sofie und riss die Augen auf.

Nein, sagte sie lautlos. Oder laut?

Sofie war wie erstarrt. Sie konnte nur zuschauen, sehen, wie der König auf Nat und Isa zuging, schnupperte, angewidert kreischte.

Etwas lag neben ihrem rechten Fuß. Eine Damenhandtasche. Eine von der riesigen Sorte, in die mehrere Ladegeräte, eine Jacke und zwei Schminksets passten. Etwas glänzte metallisch. Sie sah Passionsblumen und verschnörkelte Schrift.

»Soffie, lauf!«, flüsterte Cassa. Und Sofie hatte keine Angst mehr.

Sie schoss vor, öffnete die Handtasche und riss die Deodose heraus. Blitzschnell holte sie ihr Feuerzeug hervor, drückte gleichzeitig auf Sprühkopf und Feuerzeug. Alkohol vermischte sich mit Feuer. Eine Flamme schoss hervor, direkt auf den Rattenkönig zu.

Sie versengte sein Fell, ließ die Haare in Flammen aufgehen. Hohes Kreischen ertönte. Die Totenschädel sperrten die Kiefer auf und schrien. Er brannte. Wieder. Und die verdammte Deodose war schon alle. Nur noch ein jämmerliches Zischen war zu hören. Der Rattenkönig fuhr herum, alle Köpfe auf Sofie gerichtet.

Jean landete auf ihm wie eine Axt. Seine Klinge traf den Schwanzknoten so präzise wie ein Pfeil das Bullseye. Der Boden bebte. Der König schrie. Gleißendes Licht strahlte, da, wo Jeans Klinge die zusammengewachsenen Schwänze berührte. Wie in Zeitlupe sah Sofie Jeans Schläfe, an der ein Schweißtropfen herunterlief …

Marina prallte gegen ihn. Schleuderte ihn aus dem Kreis der Riesenratten heraus. Ihre Hände krallten sich in sein Gesicht. Er rollte sich herum. Sein Schwertknauf traf ihre Schläfe, einmal, zweimal, er schaffte es, sich aufzurappeln …

Ein Kreischen. Die Schallwelle fegte ihn weg. Er prallte gegen die Brüstung und blieb dort regungslos liegen.

Nein! Die Ränder der Schallwelle streiften Sofie, wirbelten sie herum und rissen sie von den Beinen. Sie fiel genau auf die Beule am Hinterkopf.

Etwas Mintgrünes erschien in ihrem Blickfeld. Dann war Cassas blasses Gesicht über ihr. »Soffie! Soffie, steh auf! Wir müssen abhauen. Wir müssen …« Ein Schluchzen. Cassas Augen, die immer lachten, quollen über. »Steh auf!«

Sofie wollte auf die Beine kommen, konnte es aber nicht. Ächzend rollte sie sich herum. Sofort schoss Übelkeit durch ihren Hals. Unerträglicher Schmerz. Hinter einem roten Schleier sah sie, dass der Rattenkönig sich wand. Licht strömte aus der Wunde in seinen Schwänzen. Er schrie. In Todesangst. All seine Körper verkrampften sich.

Bitte, dachte Sofie.

Marina zuckte zusammen. Ein ungläubiger Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. Sie erbleichte. Ihr Körper verformte sich, wurde rasend schnell dünner und grauer. Sie schwankte.

Die Wunde des Rattenkönigs schloss sich. Langsam verschwand das gleißende Licht, als würde man eine Klinge wenden, bis sie nicht mehr zu sehen war.

Marina röchelte. Blut lief über ihr Kinn und sie zitterte, während sie langsam auf die Knie sank. Das Amulett auf ihrer Brust glänzte.

Er saugt sie aus, dachte Sofie. Er nimmt ihre Kraft, um sich zu heilen. Gleich ist sie leer und er braucht ein neues Opfer.

Die Wunde des Königs war geschlossen. Das Fell schwelte noch, aber die Flammen waren weg. Die Totenschädel schrien wieder. All seine Köpfe wandten sich Marina zu. Die ruckte hoch, ächzte und sah sich um. Ihr Blick fiel auf Cassa.

Nein!

Marina krallte die Finger um das Amulett und zog daran. Blut spritzte, rote Brocken fielen aus dem Loch in ihrer Brust. Das Amulett ausgestreckt, lief sie auf sie zu. Auf Cassa, die gefesselt auf dem Boden saß und verzweifelt versuchte, rückwärts zu kriechen. Das Amulett in Marinas Hand blitzte.

Sofie konnte sich nicht bewegen. Aber sie musste es. Mit einem Schrei riss sie ihren Körper vom Boden, zwang ihre Beine, sich abzustoßen. Schmerz schoss in alle Körperteile, nahm ihr die Sicht. Weißes Licht blitzte, doch sie taumelte vorwärts. Zwischen Cassa und Marina. Zwischen ihre beste Freundin und das bluttriefende Amulett.

Cassa, dachte sie, als kaltes Metall ihre Brust berührte. Etwas grub sich unter ihre Haut. Brennender Schmerz füllte sie aus, ein Gefühl, als würde ihr Leben in den Anhänger gesaugt.

Sie hörte Cassa schreien, spürte, wie sie gegen sie prallte. Dann verschlang er sie.


Rattensklavin

Der Sog zerrte an ihr, raste durch ihren Brustkorb, riss alles mit. Sie brüllte, aber es half nicht. Sie konnte sich nicht einmal hören. Fangarme tasteten durch ihren Körper, untersuchten die Organe, suchten nach Leben, nach Energie nach Futter für das Monster. Den König.

Meine, flüsterten sie. Meine, meine.

Undeutlich spürte Sofie, dass sie auf etwas Weichem lag. Zuckend, hilflos sah sie den Nachthimmel über sich, die riesige goldene Hand. Das kalte Gesicht der Göttin.

Meine, meine.

Ihr Körper war nicht mehr ihr Körper. Die Fangarme rasten durch sie hindurch, nahmen sich alles, was sie wollten, töteten alles, was sie berührten.

Bis auf eins.

Knapp unter ihrem Brustbein stießen sie auf ein Hindernis. Etwas, das sich nicht öffnen ließ. Sie schlugen dagegen, griffen danach, versuchten, es entzweizureißen. Aber es blieb heil. Ein Kern aus Stahl.

Die Arme gaben nicht auf. Sie umschwirrten es, versuchten, es zusammenzudrücken, zu würgen, zu töten oder zu ihrem Sklaven zu machen.

Sofie röchelte.

»Nein«, keuchte sie. »Meine.«

Der Stahlkern explodierte. Er gab seine Macht frei und die Fangarme wurden weggebrannt. Hitzewellen rannen durch ihren Körper und sie zitterte und schrie.

Aber nicht so laut wie der Rattenkönig. Die Wangen in weiches Fleisch gepresst sah Sofie, wie er sich wand, wie er brüllte und kreischte und sich überschlug. Die Riesenratten bewegten sich nicht länger wie eine. Sie rannten übereinander, verhedderten sich, bissen sich gegenseitig in das versengte Fell.

Etwas schepperte. Das Amulett löste sich von ihrer Brust und kullerte über den Boden. Das Metall war schwarz angelaufen und matt. Sofie blinzelte.

Der Rattenkönig wurde langsamer. Zitternd starrte er sie an, alle Schwänze in die Luft gereckt.

Er hat keine Energiequelle mehr, dachte sie. Ich muss mich bewegen. Ein Schwert schnappen. Jetzt kann ich ihn besiegen, jetzt …

Aber ihr Körper gehorchte ihr nicht. Wie eine nutzlose Puppe lag sie auf Cassas Knien. Sie hörte ein Schluchzen. Warme Tropfen trafen ihre Wange.

Zwei Klingen blitzten. Nat und Jean landeten in der Mitte des Rattenkönigs und hackten auf die Schwänze ein. Kreischen. Blutspritzen. Und dann rannte ein Dutzend Riesenratten mit Totenschädeln über den Boden und an ihnen vorbei. Sie erkletterten die Brüstung, die nach innen gebogenen Stahlklauen und sprangen. Sofie hörte ihre Schreie auf dem Weg nach unten. Sie hörten abrupt auf.

»Soffie.« Cassa schluchzte. »Soffie, sag was. Bist du okay? Geht's dir gut? Hörst du mich, Soffie?«

Sofie schaffte es, zustimmend zu krächzen. Dann wurde alles schwarz.


Familie

Sie erwachte von Onkel Lars' Gebrüll.

»Gut gemacht?! Ich hör wohl nicht richtig! Ihr habt eine Zivilistin zu einem Tatort mitgenommen, ihr Vollpfosten! Wie ich euch kenne, habt ihr die auch noch schön mit nach Magow geholt und mit ihr Pizza gefuttert!«

Jemand murmelte etwas.

»Bitte was?!«

Der Boden unter ihr zitterte, so laut war seine Stimme. Mühsam öffnete Sofie die Augen.

»Soffie!« Cassa strahlte. Sie kniete neben ihr auf der Aussichtsplattform, mit einer Decke um die Schultern und einer Wasserflasche in der Hand. Unverletzt. Gottseidank. »Da bist du ja wieder! Mann, ich hab noch nie so eine Angst gehabt. Du … du blöde Kuh. Dich einfach so zwischen das … das Ding und mich zu werfen.« Sie schniefte. »Ich hab dich lieb.«

»Ich dich auch«, brachte Sofie hervor. »Hallo, Hinnerk.«

»Du schon wieder.« Der Zwerg schaute mitleidig auf sie hinab. »Dit ist keen Zufall mehr, oder?«

»Nein«, gab sie zu. »Danke, dass du mich immer verarztest.«

»Ist mein Job, Mädel.« Er schüttelte den Kopf. »Diesmal ruhst du dich wirklich aus, klar? Nicht gleich wieder auf den Hinterkopf plumpsen.« Seine Goldkette glitzerte, als er sich umsah. »Na, ick hoffe, der alte Lars lässt dir ein bisschen Zeit. Schätze, der kommt gleich rüber und will wissen, was gespielt wird.«

Noch war der alte Lars damit beschäftigt, Nat, Isa und Jean anzubrüllen. Isa trug wieder das zerknitterte Kleid und wirkte, als gäbe sie ihr Bestes, zerknirscht auszusehen. Nat war zerknirscht. Sofie hörte nicht, was er murmelte, aber es klang schuldbewusst.

Ein weiteres Team Schwertträger war dabei, die Touristen zu befragen. Dem Ersten wurde bereits Vergesslichkeitslösung ins Gesicht gesprüht.

Etwas abseits saß Marinas Bruder. Er hielt ihren ausgemergelten Körper in den Armen und schwieg. Sein Gesicht war grau wie Asche. Sofie schluckte, dann wandte sie den Blick ab. Der Arme.

»Soffie, was ist passiert? Ich war in diesem absolut widerlichen Kanal gefangen, mit diesen Podologie-Leuten und es. War. So. Ekelhaft.« Cassa schauderte. »Was machst du hier?«

»Ich hab dich gesucht.« Sofie richtete sich auf. »Es tut mir leid, Cassa. Das war meine Schuld. Ich wusste, dass es gefährlich wird, und ich hab dich trotzdem mitgenommen.«

Cassa schwieg. Nachdenklich sah sie in den Nachthimmel und nippte an ihrer Wasserflasche. »Ja, du hättest mir schon sagen können, dass du den Zugang zum Elfenreich gefunden hast. Also, wie sind diese Werwölfe? Heiß?«

»Keine Ahnung.« Sofie ächzte. »Isa ist die Einzige, die ich kenne. Und die ist vergeben.«

»Na ja, frag sie halt, ob sie einen großen Bruder hat.« Cassa grinste schon wieder, wenn auch unsicher. »Oder zwei.«

»Ich tu, was ich kann.« Sofie zögerte. »Cassa?«

»Hm?« Cassas Lächeln schwächelte.

»Also.« Sofie holte tief Luft. »Weißt du, damals …« Sie zögerte.

»Wann damals?«

»Als meine Mutter abgehauen ist. Ich kann mich kaum an sie erinnern, aber sie ist verschwunden und … na, danach hatte ich immer Angst, dass noch jemand geht. Dass Papa mich verlässt. Oder Monika oder Leon.« Das Reden fiel ihr schwer. »Oder du.«

»Oh, Maus …« Cassa legte eine Hand auf ihre Schulter. Sofie hätte sich gern an sie gelehnt, aber sie wusste, dass sie jetzt weiterreden musste, weil sie es sonst nie schaffen würde.

»Dann haben sie mich verlassen. Nicht, wie ich dachte, aber … sie waren weg. Und …« Sie atmete tief ein. »Du bist alles, was ich noch habe, Cassa. Du bist wie … Du bist meine Schwester, verstehst du? Egal, wie schlecht es mir geht, ich hör nie auf, dich so zu sehen, okay?«

»Soffie!« Cassa strahlte. Ihre Augen glitzerten feucht, und dann zog sie Sofie in eine Umarmung, die so schmerzhaft wie schön war. »Mensch, Soffie, du bist doch auch … Wir sind doch eine Familie.« Sie lachte. »Wir sind die beste Familie. Die, die wir uns gesucht haben.«

Hinter sich hörte Sofie ein männliches Schniefen. Richtig, Hinnerk war ja auch da. Sie gestattete sich, den Kopf gegen Cassas Schultern zu legen und das zu fühlen, was sie ewig nicht gefühlt hatte: dass sie daheim war. Und kein verdammter Rattenkönig hatte es geschafft, dieses Gefühl zu zerstören oder ihr diese Familie zu nehmen.

»Sind die Damen fertig?« Die Stimme schnitt durch die Luft wie eine Klinge. Widerwillig ließ Sofie Cassa los.

»Ja, Onkel … General Mrazek.« Sofie sah zu ihm auf. Er ragte über ihr auf wie ein schlecht gelaunter Eisberg. Der Goldrahmen seiner Brille glitzerte.

»Hinnerk, ist die rothaarige Dame vernehmungsfähig?«, knurrte er.

»Mensch Lars, die Mädels haben gerade einen Moment«, sagte Hinnerk. »Lass die doch.«

»Keine Zeit. Frau Ritters Freundin wird gebraucht, um die anderen Geiseln zu finden.« Er musterte Cassa. »Findest du den Weg zurück in den Kanal?«

»Ja, glaub schon.« Cassa wischte sich die Augenwinkel. »Bringt ihr Soffie nach Hause? Sie muss sich ausruhen.«

Onkel Lars schwieg.

»Ist gut, Cassa.« Sofie lächelte. Es fühlte sich ungewohnt an, aber echt. »Ich komm heim, sobald hier alles geklärt ist. Kann ein bisschen dauern, aber ich komme zurück, okay?«

»Ich vertrau dir«, grollte Cassa. »Enttäusch mich nicht.« Dann richtete sie sich auf. »Gut, wer bringt mich in den Kanal?«

Onkel Lars winkte einen blassen Schwertträger herbei, der Cassa mitnahm. Sie wirkte klein unter der riesigen Decke. Einmal drehte sie sich noch um und schenkte Sofie ein Lächeln, dann war sie im Türrahmen verschwunden.

Onkel Lars ging vor Sofie in die Hocke »Keine halben Sachen diesmal. Du hast mich das letzte Mal angelogen, oder?«

Stahl blitzte. Schon lag die kühle Klinge an Sofies Hals.

»Ja«, sagte sie. »Ich erinnere mich an alles. Erst dachte ich, Nat hätte einen Fehler bei der Erinnerungslöschung gemacht, aber dann hat es beim zweiten Mal auch nicht funktioniert.«

»Schön«, sagte Onkel Lars und es klang alles andere als zufrieden. Er holte etwas von seinem Gürtel, das sie schon kannte.

»Ein Magiemesser«, sagte sie und er zog eine Augenbraue hoch.

»Kennst du dit?«, fragte Hinnerk.

»Ja, und es schlägt nicht aus. Ich bin nicht magisch. Daran liegt es nicht, dass die Gedächtnislöschungen nicht funktionieren …«

Onkel Lars hatte ihr den Messer kaum ins Ohr gesteckt, als schon ein hektisches Piepsen erklang.

»Schlägt nicht aus, hm?«, brummte er. »Der schlägt aus wie ein Fohlen im Frühling.«

»Aber beim letzten Mal …«

»Hat die Gurkentruppe es entweder verkackt oder seitdem hat sich etwas verändert.« Erwartungsvoll sah er Sofie an.

Sie zögerte. »Da war … Als das Amulett auf meiner Brust war, da ist … Es war, als würde etwas aufbrechen. In mir. Etwas, das eingesperrt war.«

Die Antwort schien Onkel Lars gar nicht zu gefallen. Aber er schwieg.

»War es das, was den König geschwächt hat?«, fragte Sofie. »Er wollte mich schon in der Praxis nicht. Er hat an mir geschnuppert und mich liegengelassen. Ist es, weil ich …« Die Bedeutung ihrer Worte wurde ihr klar. »Moment mal, ich bin magisch?!«

»Wie eine Fee im Arsch von einem Einhorn«, bestätigte Hinnerk.

»Aber was …« Sie konnte nicht weiterreden. »Freunde, ich bin Sofie aus Globsow-Blens. Ich bin so unmagisch wie man sein kann.«

»Anscheinend nicht.« Onkel Lars seufzte. »Na, dann nehmen wir dich mal mit in die Zentrale, bis alles geklärt ist.«

»Wetten wir, was für ein Wesen dit Mädel ist?« Hinnerk grinste. »Ich hab schon eine Idee.«

»Das ist ja wohl offensichtlich.«

»Wetten wir trotzdem?«

»Nein.«

Sofie sah zwischen ihnen hin und her. »Ja, und was ist das jetzt?«

Sie sahen sie ungläubig an.

»Schon mal in den Spiegel geschaut, Rothaar?«, fragte Onkel Lars.

»Ja, und es war super.« Sofie verschränkte die Arme. »Also, was bin …« Sie zögerte. Jennifer Potzkow kam ihr in den Sinn. Die Kackbratze, die sie in der Grundschule gepiesackt hatte und die Cassa in der Zehnten beinahe verprügelt hätte. Wie hatte die sie genannt? »Ihr meint, ich bin …«

»Ja.« Hinnerk nickte.

»Echt? Eine Hexe?«

***

Für eine Zelle war der Raum recht bequem. Es gab ein richtiges Bett mit einem richtigen Laken und der Rest interessierte Sofie nicht. Es würde Untersuchungen geben. Und Nachforschungen, warum ein magisches Wesen so lange unerkannt geblieben war. Wie es sein konnte, dass ihre Magie geschlafen hatte, bis der Rattenkönig sie versehentlich geweckt hatte. Was dann leider sein Untergang gewesen war. Bei magischen Wesen funktionierte sein Amulett nicht.

»Magie, so ein Schwachsinn.« Sofie gähnte. Sie zog sich die Stiefel aus, sah sich kurz um (Gitterstäbe, weiße Fliesen, Waschbecken, Klo) und verkroch sich dann unter der Wolldecke.

Onkel Lars hatte sie hergebracht, weil Hexen, die ihre Kräfte nicht beherrschten, gefährlich waren.

Was für Kräfte?, dachte sie. Ich habe in meinem ganzen Leben nichts Magisches getan. Und jetzt auch nicht.

Wahrscheinlich würde rauskommen, dass der Magiemesser von Onkel Lars kaputt war. Morgen würden sie ihr Gedächtnis ordentlich löschen und dann wäre der ganze Spuk vorbei.

Leises Bedauern schlich sich in ihr Herz. Es war schwerer, das Elfenreich zu verlassen, wenn man es einmal betreten hatte. Sie hätte gern noch einmal mit Isa, Nat und Vivi in der Küche gesessen und Bier getrunken. Sie hätte gern ein fleischfressendes Einhorn gesehen und herausgefunden, wer in dem überwucherten Haus lebte. Aber spätestens in ein paar Tagen würde sie wieder hinter irgendeiner Bar stehen und sich an nichts erinnern.

Egal, dachte sie und versuchte, es zu glauben. Etwas war geschehen. Etwas, das sie an früher erinnert hatte. Daran, dass sie einen Traum gehabt hatte. Schwächeren zu helfen. Gutes zu tun. Polizistin zu werden.

War ein Wächter wie ein Polizist?

Sie schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Entspannte die Gesichtsmuskeln und konzentrierte sich ganz darauf, wie schwer ihr Körper auf der Matratze lag. Ein Trick, den ihr Vater ihr beigebracht hatte. Einen Moment lang wurde ihr Herz eng. Dann übernahm die Müdigkeit. Der geschundene Körper entspannte sich und ihr Geist glitt hinüber ins Traumreich.


Wachsen

Sie tapste die Treppe hinunter, in ihrem Pedro-der-Panda-Pyjama. Ihre kleinen Füße machten kein Geräusch auf den mit Teppich ausgelegten Stufen. Sie wünschte, sie hätte ihren Stoffpanda dabei. Etwas, an dem sie sich festklammern konnte. Die Luft roch noch nach dem Schnitzel, das sie zu Abend gegessen hatten, aber draußen schien der Mond und die Bäume flüsterten. Das Wohnzimmer war tiefschwarz, die vertrauten Möbel finstere Schatten.

Sie hatte ein Geräusch gehört.

Am liebsten wäre sie zu Mama und Papa ins Bett gekrochen, aber die beiden stritten ständig und Sofie hatte Angst, dass sie es wieder tun würden, wenn sie sie mitten in der Nacht aufweckte. Also tapste sie weiter, auf nackten Sohlen. Das Herz hämmerte in ihrer Kehle.

Sie lugte um die Ecke. Das Küchenlicht war aus, aber sie erkannte eine Gestalt, die hinter dem Kühlschrank herumkramte. Leises Fluchen erklang.

Sofie seufzte vor Erleichterung. »Mama«, sagte sie. »Was machst du da? Suchst du was?«

Die Gestalt fuhr herum. Sie hielt etwas in der Hand, das Sofie nicht erkennen konnte. Etwas Langes, eingeschlagen in schwarzes Tuch. Die roten Locken ihrer Mutter waren zu einem Pferdeschwanz gebunden und sie trug eine schwarze Hose und einen dunklen Pullover.

»Warum hast du keinen Schlafanzug an?«, fragte Sofie und gähnte.

Die Augen ihrer Mutter weiteten sich. Sie war hübsch. Meine Feurige, nannte ihr Vater sie. Kitschig, aber es passte. Die Überraschung verschwand aus den sanften Zügen und Sorge breitete sich aus.

»Sofie, Spatz, was tust du hier? Kannst du nicht schlafen?«

»Ich hab dich gehört. Was machst du? Was war hinter dem Kühlschrank?«

»Nichts.« Ein liebes Lächeln. »Sofie, geh zurück ins Bett, ja? Ich komm gleich noch mal vorbei und les dir was vor, wenn du nicht einschlafen kannst.«

Was für eine dreckige Lüge, dachte Sofie. Ich werde ins Bett gehen und einschlafen, und wenn ich aufwache, bist du weg. Für immer.

»Ist gut«, hörte sie sich sagen, und in diesem Moment wusste sie, dass sie träumte.

Sie war schon halb auf dem Weg aus der Küche, als ihre Mutter sie zurückrief. »Warte, Spatz.«

Plötzlich umschlangen die Arme ihrer Mutter sie. Der Duft nach Nachtcreme und Weichspüler umhüllte sie.

»Spatz, ich hab dich lieb.« Das traurige Lächeln hätte Sofie misstrauisch machen müssen. Aber sie nickte nur.

»Ich dich auch, Mama.«

»Sofie.« Ihre Mutter stand auf und holte eine Pflanze von der Fensterbank. Eine Sukkulente, auch wenn Sofie zu diesem Zeitpunkt noch dachte, es hieße Suppulente. Sie war gerade erst fünf. »Sofie, sieh mir zu.«

Ihre Mutter setzte die Pflanze zwischen ihnen auf den Boden und ließ die Finger darüber schweben, legte sie ganz sacht darauf. Die Luft schien zu knistern, als sie leise Worte murmelte. Dann erhob die Pflanze sich. Die grünen Arme streckten sich und wuchsen. Ein Zweig erschien in ihrer Mitte, bekam Knospen und öffnete schließlich die pfeilförmigen Blüten. Sie waren rotgelb, aber das sah Sofie erst am nächsten Tag. Noch war es zu dunkel.

»Wie machst du das?«, stammelte sie.

»Ich zeige es dir. Versuch es auch.« Die Hand ihrer Mutter führte Sofies kleine Finger über die erblühte Pflanze. »Lass sie wachsen, Sofie.«

»Wie?«

»Konzentrier dich.«

Sofie konzentrierte sich. Sie rief der Pflanze in Gedanken zu, dass sie wachsen sollte. Dann stellte sie sich vor, dass sie wuchs. Dann versuchte sie, sich an alle Strophen des »Ich wachse wie wilder Wein«-Liedes zu erinnern. Nichts half.

»Klappt nicht«, murmelte sie.

»Nicht schlimm.« Sanftes Lächeln im Dunkel.

»Kann ich es morgen nochmal probieren? Jetzt bin ich müde.«

»Ja. Morgen zeige ich es dir noch einmal.«

Aber das war eine Lüge.


*** Leseprobe: Die Wächter von Magow 2 - Golf und Golems ***

Nats furchtbares Familientreffen wird jäh unterbrochen, als ein SUV durch das Schaufenster des Restaurants bricht. Gesteuert wird er von einem besoffenen Golem, einem Wesen, das es eigentlich nicht mehr geben sollte. Und er ist hinter Nats großem Bruder her!

Wer will Orion umbringen? Warum? Kann Nat seinen Bruder retten, obwohl er der schlechteste Vampir aller Zeiten ist?

Währenddessen sitzt Sofie in Untersuchungshaft und langweilt sich zu Tode. Ihre einzige Ablenkung sind Blutsaugersoaps ... und eine sprechende Taube, die behauptet, ihr helfen zu können.

Der Geruch nach Blut tränkte die Luft, Reißzähne blitzten und ein bleicher Mann hackte unbarmherzig auf sein Opfer ein.

Alles war wie immer.

Wie an jedem Abend, den Nat mit seiner Familie im Kiba verbrachte, ihrem liebsten Sushirestaurant. Nun, gerade wünschte er, sie würden seltener hier speisen. Oder sich überhaupt sehen.

»Hast du mit Nikolas geredet?«, fragte seine Mutter und sah ihn über den Rand ihres Weinglases hinweg an. Das träge schwappende Blut darin hinterließ einen Film auf dem Glas. Nat roch es bis hierher. Jeder am Tisch roch es, das kühle Eisen, den süßen Duft des Lebens. Schließlich waren sie Vampire.

Sobald auch nur ein Tropfen Blut im Raum floss, selbst im Nebenzimmer, überdeckte er alles andere. Das leise Murmeln der Gespräche, das Klackern von Mahagonistäbchen auf Porzellantellern. Den köstlichen Geruch des Seebarschs, den Takeo gerade vor ihnen in winzige Happen zerteilte, nur, um ihn mit einer lässigen Handbewegung in Reis und Seetang einzuwickeln und so gekonnt auf den Teller zu schmeißen, dass zwischen den einzelnen Rollen je exakt ein Zentimeter Platz war. Der Tisch direkt bei dem Sushi-Chef war der beste im ganzen Restaurant, also hatte Nats Vater ihn reserviert. Die Familie de Sangeville verdiente nur das Beste. Zumindest behauptete Nats Vater das.

Das Kiba war kein offizielles Vampirrestaurant, aber es war ganz darauf ausgerichtet, diese Klientel zu bedienen. Die Frontscheiben des Restaurants waren nachtschwarz getönt und auf der Getränkekarte standen zwölf Sorten Blut, vom gewöhnlichen Schweineblut bis zum schwer zu beschaffenden original australischen Straußenblut, das Nats Mutter gerade trank.

»Nathanael Onyx Ludovico.« Er hasste es, wenn sie seinen vollen Namen sagte. »Hast du mir zugehört?«

Nat sah auf seinen Teller, als wäre er zwölf und nicht einundzwanzig. »Ja.«

»Und? Hast du noch einmal mit Nikolas gesprochen?« Ihre Stimme war kühl und beherrscht wie immer, aber eine verzweifelte Note klang durch. »Vielleicht überlegt er es sich ja noch einmal, wenn ihr euch in Ruhe unterhaltet.«

Nat holte tief Luft. »Es ist vorbei.«

»Aber«, sie umklammerte das Glas mit einer perfekt manikürten Hand, an der mehrere Ringe funkelten, »ihr wart doch so lange zusammen.«

»Nicht mal ein Jahr.« Nat stieß die angehaltene Luft wieder aus und sah sich unauffällig nach Hilfe um. Er fand keine. Sein Vater beobachtete Takeos Messerstecherei und seine Schwester versuchte vergeblich, ihr höhnisches Lächeln zu verbergen. Er konnte dankbar sein, dass Vesper nicht laut kicherte. Seine einzige Hoffnung war sein älterer Bruder Orion, aber der zuckte nur mit den Schultern und lächelte entschuldigend.

Da musst du durch, Kleiner, sagte sein Blick, bevor er ihn wieder auf sein Handy senkte. Vermutlich schrieb er seiner Verlobten. Im Gegensatz zu Nat hatte er ja noch eine Beziehung.

»Ach, Nathanael.« Seine Mutter schloss die schwarz umrandeten Lider. »Jemanden wie Nikolas findest du nie wieder. Du könntest dir wirklich ein wenig Mühe geben, ihn zurückzuerobern.«

»Keine Chance.« Vespers Mundwinkel kräuselten sich. »Der nimmt Nat nie zurück. Ist schon ein Wunder, dass einer wie Nikolas es so lange mit ihm ausgehalten hat.«

Nat wollte protestieren, verkniff es sich aber. »Genau. Sie hat recht. Keine Chance.« Er nippte an seinem Glas Schweineblut. Es war ausgezeichnet. Kein Vergleich zu dem billigen Dosenblut aus ihrem WG-Kühlschrank, das er gerade so viel lieber getrunken hätte. Am liebsten in Gesellschaft von Isa und Vivi oder sonst wem, der ihn nicht mit Fragen löcherte. Die Wunde, die Nikolas geschlagen hatte, war noch so frisch, dass sie pochte und suppte.

»Du hast keine Chance, weil du es nicht versuchst.« Mit einem Zug trank seine Mutter ihr Glas leer. »Nathanael, du musst lernen, dich wie ein Erwachsener zu benehmen. Im Leben bekommt man nichts geschenkt.«

»Und im Tod?«, versuchte er den schwächsten Witz, der ihm einfiel. »Technisch gesehen sind wir …«

»Nathanael, lenk nicht ab. Du warst dir nie bewusst, was es bedeutet, ein Sohn unserer Familie zu sein.«

Oh nein, ein Vortrag. Nat lächelte vorsichtig und versuchte, ihn mit einem »Aber ich bin schon fast über Nikolas hinweg« abzuwenden. Es funktionierte nicht.

Seine Mutter legte los. Und Nat schaltete ab. Er betrachtete sie wie durch eine Glasscheibe. Manchmal hatte er das Gefühl, von seiner gesamten Familie durch eine unsichtbare Wand getrennt zu sein. Seiner eleganten Mutter, die in ihrem schwarzen Etuikleid kaum älter als Mitte dreißig wirkte. Seinem Vater, dem die Haare verwegen in die Stirn hingen und dessen perfekt geschnittenes Hemd ihn dennoch als astreinen Gentleman auswies.

Vesper war so dunkelhaarig wie ihre Eltern und trotz Pubertät pickelfrei und perfekt. Alle drei sahen eher wie Models aus als wie eine Familie. Nur einer übertraf ihre Lässigkeit und Eleganz noch: Orion. Wegen ihm waren sie hier. Ihm zu Ehren war das heutige Treffen anberaumt worden.

Nats Bruder war gerade zu einem der weltweit besten Architekten unter 30 gekürt worden. Und garantiert war er der coolste. Die trügerische Ruhe, mit der er im Stuhl hing, war so unübertroffen vampirisch, dass jeder andere Blutsauger im Raum vor Neid erblasst wäre, wenn sie nicht alle schon so blass wie Raufasertapete gewesen wären.

Nat saß zwischen ihnen wie ein tollpatschiges Kaninchen zwischen Raubkatzen. Nicht nur, weil er Hasenzähne hatte. Auch, weil er blondgelockt war und weil sein rundes Gesicht sich immer noch weigerte, den Babyspeck abzugeben.

»Aber das Hauptproblem ist deine Einstellung«, sagte seine Mutter. »Du denkst nicht wie ein Vampir, Nathanael.«

Vesper kicherte fast lautlos.

»Ich bin ein Vampir«, murmelte Nat und blickte auf seinen Teller. Auch der eingelegte Ingwer weigerte sich, ihm zur Hilfe zu kommen. »Also denke ich auch wie einer. Ich denke nur anders als ihr.«

»Stell dich nicht dumm«, zischte seine Mutter. »Du weißt, was ich meine.«

»Aber …«

»Hör auf deine Mutter, Nat«, sagte sein Vater, ohne den Blick von Takeos Messer zu wenden.

»Aber … He, schau mal, hinter uns. Ist das der Minister für nokturne Angelegenheiten?«

»Lenk nicht ab.«

»Ich lenke nicht ab.« Mist. Normalerweise hatten hochrangige Vampire den gleichen Effekt auf seine Mutter wie der Geruch von verwesten Fischköpfen auf eine Straßenkatze. »Außerdem geht es dich nichts an, was mit Nikolas und mir ist. Oder nicht ist.«

Nat richtete sich auf, ballte die Fäuste und wurde endlich gerettet: Glasscherben flogen über den Tisch. Ein Klirren schrillte durch das Restaurant. Und ein schwarzes Ungetüm raste auf sie zu, die dunkle Schnauze genau auf Nats Familie gerichtet. Eisiges Scheinwerferlicht schnitt über die Tischplatte. Nats Körper reagierte automatisch: Er hechtete über den Tisch und riss seine Mutter mit sich. Hart kamen sie auf dem Boden auf. Hinter ihm splitterte ihr Stuhl, zermalmt von den breiten Reifen des SUV, der durch das Restaurant pflügte.

Ohrenbetäubendes Krachen. Etwas barst und sprühte Splitter durch die Luft.

Schrilles Kreischen drang in sein Ohr.

»Orion!«, brüllte seine Mutter. Sie wand sich unter Nat hervor.

Orion? Nat fuhr herum. Der Wagen hatte eine Schneise durch das Restaurant geschlagen, Stühle, Tische und Gäste beiseite gefegt. Erst die Wand hatte ihn aufgehalten. Mit durchdrehenden Reifen, Staub und Holzsplitter aufwirbelnd hing er dort, zerbrochene Möbel vor sich aufgeschichtet wie Treibholz.

Aber Orion war nichts passiert. Noch blasser als sonst stand er da, knapp am Rand der Schneise und strich sich die Haare aus der Stirn. Seine Hand zitterte.

»Seid ihr alle okay?«, fragte Nat und Orion blinzelte.

»Ja, glaub schon.« Sein Bruder sah sich um. Sie waren alle unversehrt. Vesper kletterte über ihren umgefallenen Stuhl und sein Vater kämpfte sich ebenfalls gerade auf die Füße.

»Orion!« Die bleichen Arme seiner Mutter schlangen sich um ihren Ältesten. »Orion!«

»He, he, mir geht's gut«, krächzte er, aber sie ließ sich kaum beruhigen.

»Das war ja klar«, murrte Vesper. »He, Mama! Mir geht's auch gut! Nur, falls du dir Sorgen gemacht hast!«

»Schön, schön, Liebling.« Ihre Mutter winkte schwach, ohne sie anzusehen oder Orion loszulassen. Der wirkte fast peinlich berührt. Und schockierter, als Nat ihn je gesehen hatte. Seine Augen waren rund wie Teller. Und dann riss er sie noch weiter auf.

»Hinter dir!«, rief er und Nat drehte sich um. Viel zu langsam.

Eine harte Pranke bohrte sich in seinen Bauch und er flog rückwärts durch das halbe Restaurant. Nur seine Vampir-Reflexe und die Kampfausbildung bewahrten ihn davor, sich das Genick zu brechen. Er rollte sich ab und war sofort wieder auf den Beinen.

»Ein Golem«, sagte er und blinzelte. Sein Mund war schneller als sein Gehirn. Denn das realisierte jetzt erst, was für ein Wesen aus dem rauchenden SUV geklettert war: Eine tönerne Gestalt, mindestens zwei Meter hoch und unförmig, als wäre sie in der Sonne geschmolzen. Grobe, dreifingrige Hände öffneten sich. Da, wo der Mund hätte sein sollen, riss etwas im Ton. Kein Laut drang heraus, aber das Ding schrie. Das erkannte Nat an der Pose.

»Ein echter Golem.« Fast hätte er gelächelt. Er hatte noch nie einen gesehen. Es war illegal, die Dinger zu bauen. Unbelebte Tonwesen, denen durch Magie Leben eingehaucht wurde. Und die zu blöd waren, mehr als einen Befehl zu befolgen. Natürlich war es illegal, die Dinger zu bauen: Mit dem falschen Befehl waren sie lebensgefährlich.

Oh.

Das lebensgefährliche Ding bewegte sich auf Nats Familie zu. Dröhnende Schritte ließen den Boden erzittern. Schwankende Schritte. Der Golem bewegte sich wie ein besoffener Tanzbär, nur weniger elegant. Tonstaubwolken stiegen auf, wo die erdbraunen Fußstumpen den Boden berührten.

Er ist betrunken, dachte Nat. Und er torkelt genau auf meine Familie zu.

Er handelte, ohne nachzudenken. Schnappte sich den nächstbesten Stuhl und rannte los. Vorbei an schreienden und flüchtenden Gästen, die alle vampirische Coolness verloren hatten.

Der Golem hob die Hände. Er ignorierte Vesper und ging vorbei an Nats Vater, der versuchte, Takeo aus den Trümmern zu befreien. Erstaunlich schnell wankte das Ding auf Nats Mutter und Orion zu, die mit schreckgeweiteten Augen zurückwichen.

»Lass sie in Ruhe!«, rief Nat und holte aus. Der Stuhl traf den Golem genau an der Schläfe, splitterte und zerfiel in seine Einzelteile.

Der Golem lief weiter. Nats Mutter und Orion wichen zurück, aber ihre Rücken berührten schon die Wand. Mist. Nat schmeckte Blut und Galle. Was konnte er tun? Sein Herzschlag dröhnte in seinen Schläfen.

Bitte, dachte er und zückte sein Handy.

*** Leseprobe: Die Wächter von Magow 2 - Golf und Golems ***
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